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Die Eröffnungsfeier der Breslauer Jahrhundertausſtellung 
Das Kronprinzenpaar während des Feſtaktes in der Jahrhunderthalle 
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pbot. R. Zaenfch in Breslau 


Die Eröffnungsfeier der Breslauer Jahrhundertausſtellung 
Das Kronprinzenpaar in Begleitung der beiden Bürgermeiſter Breslaus 
vor dem Ausſtellungsgebäude des Schleſiſchen Künſtlerbundes 


Tagesereigniſſe 


Die Eröffnung der Jahrhundertausſtellung der Stadt 
Breslau. Hatte die Ausſtellungsleitung bei Feſtſetzung 
des 20. Mai als Termin für die Eröffnung der Jabr- 
hundertausſtellung die ſtille Hoffnung gehegt, daß gerade 
an dieſem, dem ſonſt verläßlicheren letzten Orittel „im 
wunderſchönen Monat Mai“ angehörenden Tage auch 
der Himmel ſeine Schuldigkeit tun und den Blütenzauber 
des Feſtgeländes in Sonnengold tauchen werde, jo jab 
ſie ſich an jenem denkwürdigen Morgen arg enttäuſcht. 
Petrus mußte unweigerlich Einweichung der Ausſtellung, 
ſtatt Einweihung geleſen haben; denn zu einer ſolchen 
geitaltete fidh der Tag. Den meiſten Feſtteilnehmern 
erging es wie den ſieben Uhlandſchen Zechbrüdern, 
„mehr geſchwommen, als gegangen“, kamen ſie zum 
Orte der Feier hinaus, wo fid) ſelbſt die Fahnenſtangen 
fröſtelnd die Wimpeltücher um den Leib gehüllt hatten. 
Daher ſtieß man denn auf durchweg enttäuſchte und 
verdroſſene Geſichter, und die einzigen, die ſich hin und 
wieder „Lachen“ leiſteten, waren die Wege des Aus— 
ſtellungsgeländes. Namentlich fühlbar wurde die Ungunit 
der Witterung den an den Eilbotenläufen Beteiligten. 
Von der Oreikaiſerecke, der Schneekoppe und dem Schlacht— 
felde an der Katzbach ber trugen flinke Füße — wenn auch 
naturgemäß unter Zuhilfenahme der zugehörigen Hände 

in Köchern geborgene Urkunden, die ſpäter dem Kron— 
prinzen überreicht wurden. Der Kronprinz ſelbſt traf 
mit ſeiner hohen Gemahlin um Punkt 11 Uhr am Tore 
der Halle ein. In flotter Fahrt hatte das Auto, von Klein 
Ellguth kommend, die bohen Herrſchaften über Matthias-, 

Michaelis-, Hedwig- und Tiergartenſtraße nach Grüneiche 
geführt. Von Oberbürgermeiſter Matting und Bürger— 
meiſter Dr. Tentin empfangen und von Stadtbaurat 
Berg, dem Erbauer der Halle, geleitet, betraten beide 
wenige Minuten nach 11 Uhr die Jahrhunderthalle, wo 
ſie von einer nach T auſenden zählenden Feſtverſammlung, 
unter der ſich u. a. Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen, 
Kardinal Kopp, der Herzog von Ratibor und die oberſten 


Beamten aller Behörden befanden, durch Erheben von 
den Plätzen begrüßt wurden. Ein etwa 600 Herren 
zählender Sängerchor eröffnete die Feierlichkeit mit der 
erſten Strophe des Preußenliedes, worauf Oberbürger— 
meiſter Matting in kurzer, markiger Rede die Geſchichte 
und Bedeutung des großzügigen Unternehmens darlegte. 
Im Anſchluß hieran bat der Redner den hohen Protektor 


der Ausſtellung, dieſelbe für eröffnet zu erklären. Den 
Worten des Kronprinzen folgte das von Oberbürger— 


meiſter Matting ausgebrachte Kaiſerhoch, und dann brach, 
während die Klänge der Rieſenorgel die Halle durd- 
brauſten, das hohe Paar zur Beſichtigung der hiſtoriſchen 
Ausſtellung auf. An ihre Beſichtigung ſchloß ſich noch ein 
Beſuch der Ausſtellung des „Künſtlerbundes Schleſien.“ 
Die Inaugenſcheinnahme der Gartenbauausſtellung ver- 
ſchob das kronprinzliche Paar in Anbetracht der ungün— 
ſtigen Witterung auf eine gelegenere Zeit. Bis gegen 
2 % Uhr währte die Führung durch die einzelnen Räume 
der erwähnten Ausſtellungen. Dann führte das Auto das 
hohe Paar, das unter dem Ausdruck hoher Befriedigung 
ob des Gebotenen Abſchied genommen hatte, über 
Kaiſerbrücke und Stadtgraben nach dem General- 
kommando, wo es, einer Einladung des Kommandieren— 
den Generals des VI. Armeekorps folgend, einen kurzen 
Imbiß einnahm. Schon der A7" Zug entführte fie nach 
Berlin. Der Abend aber gab unſerer Stadtverwaltung 
Gelegenheit, bei einem zwangloſen Beiſammenſein im 
feſtlich geſchmückten oberen Remter des Rathauſes gegen 
200 auswärtige Gäſte der Stadt, unter ihnen die königlich— 
ſächſiſchen Miniſter von Metzſch-Reichenbach und Beck, 
den großherzoglich ſächſiſchen Miniſter Rothe, den Herzog 
von Ratibor, Exzellenz Graf Hochberg (Rohnſtock), Wirkl. 


Geh. Rat von Holwede, Oberbürgermeiſter Schultz 

(Danzig) und Körte (Königsberg) und Stadtrat Tomalla 

(Wien), einen nochmaligen Willkomm zu bieten. A. 
Denkmäler 


Jubiläumsdentmal in Penzig. In Penzig hat ſich 
ein Komitee aus allen Kreiſen der Bürgerſchaft gebildet, 
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Kaifer Wilhelms II. erſter Beſuch in Breslau (1888) 
Ehrenpforte der „Wratislawia“ 


das im Hinblick auf das Jubiläum Kaifer Wilhelms II und 
das der Befreiungskriege in dem ſchönen, alten Parke 
des Amtshauſes ein Jubiläums-Denkmal errichten will. 
Mit der Ausführung des Denkmals iſt der Bildhauer 
Arnold Künne in Charlottenburg betraut worden. 

Jubiläumsbrunnen in Neumarkt. Zur Erinnerung 
an die große Zeit von 1815 und das Regierungs-Zubiläum 
unſers Kaiſers wird vom Neumarkter Verſchönerungs— 
verein unter Mitbilfe der Stadt ein Jubiläumsbrunnen 
errichtet werden. Der Brunnen wird ſeinen Platz auf 
dem Oberringe erhalten. Die Ausführung iſt der Firma 
Simlinger und Gohde in Breslau übertragen. 

Jubiläen 

Kaiſer Wilhelms II. erſter Beſuch in Breslau vor 
25 Jahren. Als der jugendliche Prinz Wilhelm von 
Preußen bei den Kaiſermanövern im September des 
Jahres 1882 in Breslau weilte, da dachte niemand da— 
ran, daß er ſo bald die Krone des deutſchen Reiches 
tragen würde. 

Bei ſeinem zweiten Beſuche in unſerer Provinzial— 
ſtadt zog er als Kaifer ein, nachdem Deutſchland im 
ſelben Jahre zwei feiner Herrſcher hatte beweinen müſſen. 

Von Jugend auf war unſer Kaiſer ein begeiſterter 
Freund des edlen Weidwerkes, das er mit Vorliebe in 
den weitgeſtreckten Forſten ſchleſiſcher Jagdrevierer 


ausübte. Wenige Monate nach ſeinem Regierungsantritt 
kam er daher, niedergedrückt durch die Schickſalsſchläge, 
die ſein Haus betroffen und überanſtrengt durch die 
Laſt der Staatsgeſchäfte nach Schleſien, um in den 
königlichen Forſten bei Ohlau auf friſchem Pirſchgang 
Ruhe und Erholung zu finden. In den Tagen vom 16. 
bis 18. November 1888 ſchlug er fein Hoflager in Breslau 
auf, das dem geliebten Herrſcher trotz des rein privaten 
Charakters ſeines Beſuches einen herzlichen, glänzenden 
Empfang bereitete, einen Empfang, wie er ihm in gleich 
prunkvoller Weiſe bei keinem feiner ſpäteren Beſuche 
in Breslau mehr zuteil wurde, und deſſen daher jetzt, da 
25 Jahre vorübergegangen ſind, noch einmal gedacht fei. 

Am Oberſchleſiſchen Bahnhof erhob ſich eine Ehren— 
pforte, auf der eine Eichenlaub und Lorbeer ſpendende 
Frauengeſtalt die Begrüßungsworte „Heil unſerem 
Kaiſer“ und „Gott mit uns“ entgegenhielt. Die Straße 
vom Tauentziendenkmal, das von einem viereckigen 
Turme überwölbt war, bis zum Schloſſe bildete eine 
via triumphalis. Mit Girlanden umſchlungene Fahnen— 
maſten und feſtlich geſchmückte Häuſer ſchufen ein farben— 
prächtiges Bild der Freude über den Beſuch des hohen 
Gaſtes. Am Schweidnitzer Stadtgraben bildete eine 
zweite Ehrenpforte eine prunkende Unterbrechung der 
Feſtſtraße, an der Hauptwache war ein großes Zelt er— 
richtet, und am Eingange der Wallitrage ſtand ein weiteres 
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Prachtportal. Von einem altertümlichen Turme herab, 
den man an der Ecke des alten Dorotheentlojters (jet 
Kaufhaus) aufgebaut hatte, begrüßten die Fanfaren des 
Trompeterkorps der Küraſſiere den kaiſerlichen Herrn. 
Endlich war auch dem Schloſſe gegenüber ein Triumph- 
bogen errichtet, den die überlebensgroße Figur eines 
Jägers in der Tracht des 15. Jahrhunderts krönte. Dieſe 
Figur hatte ihre Vorgeſchichte: der Magiſtrat hatte ur— 
ſprünglich geplant, der Feſtſtraße ein weidmänniſches 
Ausſehen zu verleihen, hatte jedoch ſpäter dieſen Plan 
aufgegeben. Infolgedeſſen hatte man für die bereits 
beſtellte Zägerſtatue keine Verwendung. Private Kreiſe 
brachten jedoch die Mittel zuſammen, um ihre Aufſtellung 
doch noch zu ermöglichen. 

Am 16. November 1888, abends 6 Uhr, traf der kaiſer— 
liche Hofzug auf dem oberſchleſiſchen Bahnhofe ein. Der 
Monarch wurde von dem damaligen Oberbürgermeiſter 
Friedensburg und dem Stadtverordnetenvoriteber Freund, 
der ja auch jetzt noch mit ſeltener Friſche und Regjamteit 
feines Amtes waltet, auf dem DBabnbofe empfangen. 
Durch die jtrablend illuminierte Feſtſtraße fuhr er zum 
Schloſſe, wo ihn der Prinz-Regent von Braunſchweig 
und Fürſt Leopold von Hohenzollern begrüßten. 

Der Kaifer hatte, dem privaten Charakter feines Be- 
ſuches entſprechend, alle offiziellen Ehrungen abgelehnt 
und nur einen Fackelzug der königstreuen Arbeiterſchaft 
angenommen, deffen Veranſtaltung von den evangeliſchen 
und katholiſchen Arbeitervereinen Breslaus angeregt 
worden war. Gegen 18000 Perſonen wurden zur Be— 
teiligung zugelaſſen; etwa ebenſo viele mußten wegen 
Naummangels zurückgewieſen werden. 

In wohlgeordnetem Zuge nahmen die Fahnenträger auf 
dem Palaisplatze Aufſtellung, während der Kaiſer nach 
ſeiner Ankunft im Schloſſe dinierte. Bes was nützt die 
planmäßige Aufſtellung einer jo großen Menſchemmaſſe, 
was nützt die fürſorglichſte Anordnung, wenn die Be— 
geiſterung durchbricht, die ſich nicht eindämmen läßt durch 
wohldurchdachte Programmpvorſchriften, ſondern die Maſſe 
mit ſich fortreißt und ſich inſtinktiv zum Ausdruck bringt. 
So ging es den 18000 Fadelträgern, die zur Huldigung 
für ihren Kaifer den ſonſt jo finſteren Palaisplatz in ein 
flackerndes Flammenmeer verwandelt hatten. Als die 
jugendlich-elaſtiſche Geſtalt des Kaiſers auf der Schloß— 
rampe erſchien, durchzuckte all die Untenſtehenden nur 
ein Gedanke: Hin zu ihm, ihn ſehen, ihn begrüßen! 
Und die ganze Feuerflut ſetzte ſich in Bewegung, nicht 
ordnungsmäßig, nein drängend, vom Willen beſeelt, dem 
Kaifer möglichſt nahe zu fein. Die Hintermänner ſchoben 
die vor ihnen Stehenden, die Reihen wurden durch— 
brochen, ſo daß ſchlieplich jegliche Ordnung aufhörte. 
Die Teilnehmer warfen nachher dort, wo ſie gerade 
ſtanden, ihre Fackeln weg, und jtatt in geordnetem g Zuge 
mußten ſich einzelne een, mühſam ihren Weg 
durch die hin- und herwogende Menge erkämpfen. Es 
war eine ſpontane Ovation der Breslauer Arbeiterſchaft, 
aus aufrichtigem Herzen entſpringend, die das emp— 
fängliche Herz des Kaiſers wohltuend treffen mußte. 
Am anderen Tage empfing der Monarch eine Arbeiter— 
deputation, die ihm eine Ergebenheitsadreſſe überreichte. 
Bei dieſer Gelegenheit gab der Kaiſer ſeiner Freude 
Ausdruck und ſprach die Hoffnung aus, daß die Breslauer 
Arbeiterſchaft auch künftig die gleiche Treue bewahren 
und daß ihr gutes Beiſpiel in allen Teilen des Reiches 
Nachahmung finden möge. 

Am 18. November reiſte der Kaifer nach Berlin zurück 
mit dem Verſprechen, baldigſt in Begleitung der Kaiſerin 
wiederzukommen. 

Dieſes Verſprechen löſte er zwei Jahre ſpäter, im 
Herbſte 1890, ein. Seit länger als dreihundert Jahren 
hatte in Breslaus Mauern keine Kaiſerin mehr geweilt; 
um ſo verſtändlicher war der überaus bergliche Empfang, 
den die alte Wratislavia der geliebten Landesmutter 
damals bereitete. 

Karl Obſt 


Chronik 


Gartenbau 


„Jubiläumsplatz“ in Neuſtädtel, Bez. Liegnitz. Aus 
Anlaß des Regierungsjubiläums unſeres Kaifers und 
zum Gedenken an die hundertjährige Wiederkehr der 
glorreichen Zeit der Befreiungskriege haben die ſtädtiſchen 
Körperſchaften der Stadt Neuſtädtel auf eine durch den 
Bürgermeiſter Kiefer gegebene Anregung bin im Januar 
ſchon in einmütiger Weiſe beſchloſſen, zum dauernden 
Gedächtnis an dieſes Jahr einen Schmuckplatz anzulegen. 
Gewählt ijt ein etwa ein Morgen großer Platz im An- 
ſchluß an die bereits vorhandenen Anlagen, der mit 
Bäumen und Sträuchern bepflanzt wird, und auf welchem 
fich ein fünf Meter hohes, aus koloſſalen Findlingsſteinen 
errichtetes, mit einem Adler bekröntes Monument erhebt. 
Die Stirnſeite des mittleren Granitſteines trägt eine auf 
die Bedeutung des Jahres hinweiſende Inſchrift. Durch 
die ee der Bürgerſchaft iſt dadurch ein 
Denkmal, es ſind nur unbearbeitete Steine verwendet 

GC E worden, das der reizend im Weißfurttale 
gelegenen Stadt zur Zierde gereicht, und das im Flach— 
lande wohl einzig dajteben wird. Der Platz, deffen Ein- 
weihung am 16. Juni erfolgen foll, erhält den Namen 
„Jubiläumsplatz.“ 


Zur ſchleſiſchen Kunſtgeſchichte 


Löwenberg als Hohenzollern-Neſidenz. Infolge der 
politiſchen Wirren des Jahres 1848 entſagte Fürſt 
Friedrich Wilhelm Hermann Conſtantin Thaſſilo von 
Hohenzollern-Hechingen der Regierung über das Fürſten— 
tum Hechingen. Durch Abdankungsurkunde vom 7. De- 
zember 1849 trat er, ſeine Souveränität dem deutſchen 
Einheitsgedanken zum Opfer beingend, fein Land an 
die Krone Preußens ab, die am 12. März 1850 von dem 
Lande Beſitz ergriff. Nur 11 Jahre hatte der am 
16. Februar 1801 geborene Fürſt die Herrſchaft aus— 
geübt, die er beim Tode ſeines Vaters, des Fürſten 
Friedrich Hermann Otto, im Jahre 1858 angetreten hatte. 
Seinen im Zuni 1826 mit der Prinzeſſin Eugenie von 
Leuchtenberg geſchloſſenen Ehebund hatte am 1. Sep- 
tember 1847 der Tod der Fürſtin gelöſt. Er jtand daher 
in jener ſchweren Zeit vereinſamt. 

Die Erinnerung an frohe JZugendtage lockte den 
Fürſten nach feinem Schloſſe Hohlſtein bei Löwenberg 
in Schleſien, wo er die erſten Jahre feiner Reſignation 
verlebte. 

Seit früheſter Jugend war Frau 2 Muſika die getreue 
Lebensbegleiterin des Fürſten geweſen. In der ſchönen 
Iſarreſidenz hatte er fid als Erbprinz ihrem Studium 
gewidmet (1825). Als er nach der väterlichen R deſidenz 
Bechingen zurückgekehrt war, hatte er aus den vorgefun— 
denen Reſten einer Hofkapelle eine neue, vollkommenere 
geſchaffen, durch welche damals beſonders Haydn'ſche 
und Mozart'ſche Symphonien aufgeführt worden waren. 
Auch dem Streichquartett hatte er beſondere Sorg— 
falt zugewendet, und im intimen Kreiſe hatte auch das 
fürſtliche Paar ſelbſt die Mujit praktiſch gepflegt. 1827 
hatte der Fürſt den als Komponiſten, Dirigenten und 
glänzenden Klavierſpieler rühmlichſt . Thomas 
Täglichsbeck, den er während feines Münchener Aufent- 
haltes kennen und ſchätzen gelernt hatte, als Leiter der 
Hofkapelle nach Hechingen berufen. 

Kein Wunder, wenn in dem Fürſten in ſeiner nun— 
mehrigen Vereinſamung die Sehnſucht nach der Kunſt 
mehr denn je rege wurde, was ihn veranlaßte, die 
Hechinger Hofkapelle 1852 nach ſeiner ſchleſiſchen Reſidenz 
nachkommen zu laſſen. Letztere hatte er inzwiſchen nach 
Löwenberg verlegt, wo er ſich ein geräumiges Schloß 
mit großem Konzertſaal errichtet hatte. Im Dezember 
1852 kam die Hoftapelle i in Löwenberg an. Ihre Leitung 
übertrug er wiederum Täglichsbeck, der ſie noch fünf Jahre 
lang dirigierte. Die Zeitgenoſſen Täglichsbecks waren 
von feinem muſikaliſchen Können begeiſtert, die kritiſchere 
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Ehemaliges Palais des Fürſten von Hohenzollern in Löwenberg 


Nachwelt jedoch ſchmälert ſeinen Ruhm, indem ſie ihm 
vorwirft, daß er allzu einſeitig der ſchwächlichen Richtung 
nach Mozart gefolgt ſei. 

Bedeutender war ſein Nachfolger Max Seifriz (geboren 
am 9, Oktober 1827), den der Magiſtrat feines Heimat- 
ſtädtchens Rottweil als ſechsjährigen Knaben dem 
Hechinger Hofkapellmeiſter Täglichsbeck zur Ausbildung 
im Violinſpiel anvertraut hatte. Seifriz hatte der fürſt— 
lichen Kapelle zunächſt (1859) als Volontär und ſpäter 
(1844) als erſter Violinſpieler angehört. Als die Unruhen 
des Jahres 1848 das Muſikleben am fürſtlichen Hofe zu 
Hechingen zu einem vorläufigen Stillſtand gebracht hatten, 
hatte Seifriz wie die anderen Mitglieder der Kapelle 
Urlaub auf unbeſtimmte Zeit erhalten und ſich nach der 
Schweiz begeben. 1852 wurde er wieder in den Dienſt 
des Fürſten berufen und unterſtützte dieſen zunächſt 
als Konzertmeiſter bei der Neugejtaltung der Kapelle. 
Nach feiner Ernennung zum Hofkapellmeiſter und Jn- 
tendanten der fürſtlichen Hofmuſik konnte Seifriz ſeine 
Fähigkeiten erſt recht entfalten. Die Löwenberger Hof- 
kapelle erhielt Anſehen in der muſikaliſchen Welt. Die 
Vorliebe des Fürſten für Schumannſche Kompoſitionen 
läßt es erklärlich erſcheinen, daß dieſe in den Programmen 
beſonders bevorzugt wurden. Im übrigen darf die gleich— 
mäßige Berückſichtigung aller auserleſenen Konzertwerke 
von Bach und Händel bis Brahms der gründlichen Kennt— 
nis der Muſikliteratur und dem geläuterten Geſchmack 
des Hofkapellmeiſters Seifriz zugeſchrieben werden, und 
in dem liberalen Eintreten für Berlioz, Wagner, Liſzt, 
deren Wertſchätzung damals auf verſchwindend wenige 
exkluſive Heimſtätten der Kunſtpflege beſchränkt war, 
arbeiteten Fürſt und Dirigent einander in die Hände. 
Neben Liſzt ijt Seifriz als der eifrigſte Bahnbrecher für 
Berlioz' Anerkennung in Deutſchland anzuſehen. 

In zurückhaltender Weiſe brachte Seifriz auch eigene 
Kompoſitionen aufs Programm. So wurde fein Haupt- 
werk „Ariadne auf Naxos,“ eine Konzertcantate für 
Chor, Soli und Orcheſter in 5 Abteilungen (Text von Ph. 
Krebs) im Winter 1860/1861 zweimal aufgeführt. 

Ein Freund von Vergleichen könnte behaupten, Löwen— 
berg ſei zu jener Zeit ein muſikaliſches Weimar geweſen. 
Denn Beſuche fremder Künſtler und Muſikgrößen am 
Löwenberger Hofe waren an der Tagesordnung, u. a. 
waren Wagner, Berlioz, Liſzt und Bülow Gäſte des 
Fürſten von Hohenzollern. Alle waren voll Lobes betreffs 
der hervorragenden Leiſtungen der Hofkapelle. Wenn 
Hans von Bülow die Löwenberger Konzertprogramme 
als wahre Muſter bezeichnet, ſo kann man ſagen, daß des 
Fürſten und feines Muſikintendanten Verdienſte nicht 
allein in der einſichtigen Würdigung der modernen Kunſt— 


richtung lagen, ſondern auch in der Verſöhnung künſtlich 
geſchaffener Gegenſätze, in der Anbahnung einer Yer- 
ſtändigung unter den damals grundlos einander entfrem— 
deten Kunſtrichtungen. 

Gerade in dieſen Tagen, wo ganz Deutſchland den 
hundertſten Geburtstag Richard Wagners feſtlich begangen 
hat, iſt es intereſſant, die Aufzeichnungen des Meiſters 
über ſeinen Beſuch in Löwenberg zu leſen. Wagner 
war in arger Geldverlegenheit, als er feine Reiſe 
nach Schleſien antrat. In Dresden, wo er einer 
Konzertaufführung unter der Direktion Bülows bei- 
wohnte, verkaufte er, um ſeine „Fonds zu vermehren“, 
die goldne Doſe des Großherzogs von Baden für ungefähr 
90 Taler. Am 29. November 1865 trat er die Weiterreiſe 
an: „Auf einer ſchleſiſchen Bahnſtation empfing mich 
Kapellmeiſter Seifriz, um mich in einem fürſtlichen Wagen 
nach Löwenberg zu geleiten. Der alte Fürſt von Hoben- 
zollern- Hechingen, durch feine große Befreundung mit Liſzt 
auch mir vorzüglich gewogen, war durch Heinrich Porges, 
welcher auf einige Zeit zu ihm berufen geweſen, von 
meiner Lage in Kenntnis geſetzt worden, und hatte mich 
nun zur Aufführung eines nur für Eingeladene in ſeinem 
beſcheidenen Schloſſe zu gebenden Konzertes zu ſich ein— 
geladen. Nach freundlicher Aufnahme in einer, im Parterre 
feines Hauſes gelegenen Wohnung, zu welcher er ſich febr 
häufig, auf feinem Rollſtuhle gefahren, von feinen gegen- 
über liegenden Zimmern begab, durfte ich mich hier nicht 
unbehaglich und ſelbſt einigermaßen hoffnungsvoll fühlen. 
Sogleich ging ich an das Einüben der von mir ſelbſt ge— 
wählten Bruchſtücke aus meinen Opern mit dem ganz 
leidlich beſtellten Privat-Orcheſter des Fürſten, welchen 
Studien mein Wirt ſtets mit großer Befriedigung an— 
wohnte. Die Mahlzeiten wurden mit großer Gemütlich— 
keit gemeinſam eingenommen; am Tage der Konzert— 
Aufführung ſelbſt aber kam es zu einer Art von Gala— 
Diner, bei welchem ich durch die Anweſenheit der von 
Zürich her mir genauer befreundeten Henriette von Biſſing, 
der Schweſter der Frau Dr. Wille in Mariafeld, über— 
rafot wurde. In der Nähe Löwenbergs begütert, war 
auch ſie vom Fürſten eingeladen worden und bezeugte 
jetzt mir die treue Fortdauer ihrer enthuſiaſtiſchen An— 
hänglichkeit. Sehr verſtändig und witzig, ward ſie mir 
ſogleich zur bevorzugten Geſellſchafterin. Nachdem das 
Konzert ganz erträglich verlaufen, hatte ich am andern 
Tage noch einen Wunſch des Fürſten zu erfüllen, indem 
ich ihm die Beethoven'ſche Cmoll-Symphonie privatim 
aufführte; auch dieſem wohnte Frau von Biſſing, welche 
ſeit einiger Zeit Witwe geworden war, bei, und ſie ver— 
ſprach mir, auch nach Breslau zu dem dort zu gebenden 
Konzerte kommen zu wollen. Vor meiner Abreiſe von 
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Löwenberg jtellte mir Kapellmeiſter Seifriz das mir 
beſtimmte Geſchenk des Fürſten in 1400 Talern zu, und 
zwar mit der Bezeugung des Bedauerns, für jetzt mich 
nicht reichlicher bedenken zu können. Nach allen von mir 
bisher gemachten Erfahrungen wahrhaft überraſcht und 
befriedigt, freute es mich, meinen herzlichſten Dank dem 
wackeren Fürſten in ausdrucksvoller Weiſe kund geben 
zu können.“) 

Der ſich mehr und mehr verſchlechternde Geſundheits— 
zuſtand des alternden Fürſten minderte naturgemäß feine 
Freude an der Muſik. Seit 1867 mußte Seifriz die nieder— 
ſchlagende Wahrnehmung machen, daß das muſikaliſche 
Intereſſe des Fürſten im Abnehmen begriffen ſei; er 
mußte damit rechnen, daß die Tage ſeiner Tätigkeit in 
Löwenberg gezählt feien. Schon mit Rückſicht auf feine 
zahlreiche Familie war er gezwungen, ſich nach einem 
neuen Arbeitsfelde umzuſehen, das ihm am Hofe König 
Karls von Württemberg winkte. Noch einmal flackerte 
des Fürſten ganzes Intereſſe für feinen verdienſtvollen 
Hofkapellmeiſter auf, indem er ihn nach Schluß der 
Konzertſaiſon 1868/69 den Sommer über auf fein Schloß 
Polniſch Nettkow bei Rothenburg a. O. einlud und ihm 
durch mündliches Verſprechen ſein volles Kapellmeiſter— 
gehalt für alle Zukunft bewilligte. Zu einer Beurkundung 
dieſes hochherzigen Gnadenbeweiſes kam es jedoch nicht 
mehr, da der Fürſt kurze Zeit darauf, am 5. September 
1869, infolge eines Schlaganfalles plötzlich verſchied. 
Seifriz kam auch tatſächlich nicht in den Genuß der Gnaden— 
penſion, da die für die Erben des Fürſten eingeſetzte 
Vormundſchaft feine Anſprüche nicht anerkannte. (Der 
Fürſt hatte 1850 eine morganatiſche Ehe geſchloſſen, aus 
der er minderjährige Kinder, die Grafen und Gräfinnen 
von Rothenburg, hinterließ.) 

Die Leiche des Fürſten wurde am Sterbeorte ein— 

balſamiert und nach Hechingen überführt, wo fie am 9. 
September 1869 mit fürſtlichem Gepränge in der Erb— 
gruft zur letzten Ruhe beſtattet wurde. 
g Mit dem Tode des Fürſten mußte Löwenberg das 
ſtolze Kleid als Refidenzitadt wieder ablegen. Der fürſt— 
liche Hofſtaat wurde aufgelöſt, die Hofkapelle zerſtreute 
ſich in alle Winde. Doch nicht allein ideelle Nachteile 
erlitten die Löwenberger, auch empfindliche materielle 
Einbuße brachte ihnen das Ableben des Fürſten durch 
den Wegfall von ungefähr 500 000 Mark, welche die Hof- 
haltung mit den 44 Mitgliedern der Kapelle, den fürſt— 
lichen Beamten, der zahlreichen Dienerſchaft und den 
herbeigezogenen Fremden jährlich in Umlauf gebracht 
hatte. Auch die Garniſon, die mit Rückſicht auf den hohen 
militäriſchen Rang des Fürſten nach Löwenberg gelegt 
worden war, kehrte nach Beendigung des franzöſiſchen 
Krieges nicht mehr in die Stadt zurück. 

Als einziges Wahrzeichen der einſtigen Glanzzeit ijt 
das fürſtliche Schloß übrig geblieben, das der Kreis 
Löwenberg erwarb, und in dem jetzt die Dienſtwohnung 
des Landrats und die Büros der Kreisverwaltung 
untergebracht ſind. Karl Obſt 


Geſundheitspflege 

Kaiſer Wilhelm-Kinderheilſtätte. Der 51. Schleſiſche 
Provinziallandtag hat am 6. März beſchloſſen, aus Anlaß 
des Regierungsjubiläums des Kaiſers 100 000 Mark für 
die Errichtung einer Lungenheilſtätte für Kinder bereit— 
zuſtellen. Die Summe ſoll, da ſie allein zur Ausführung 
des Planes nicht bedeutend genug wäre, als Grundſtock 
für genannten Zweck dienen und dem Provinzialverein 
zur Bekämpfung der Tuberkuloſe, dem auch andere Mittel 
zur Berfügung ſtehen und der die Anſtalt errichten und 
unterhalten will, überwieſen werden. 

Kreispflegehaus für Tuberkuloſetrante im Land— 
treiſe Breslau. Als ein Denkmal der Erinnerung an die 
Jubelfeier des Kaiſers foll vom Landkreiſe Breslau unter 


1) Vergl. Mein Leben. Von Richard Wagner (Verlag F. Brudmann 
München 1911) Bd. II, S. 8597. 
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der Bezeichnung Kaifer Wilhelms-Zubiläumsſtiftung ein 
Kreispflegehaus für Tuberkuloſekranke geſchaffen werden. 
Der Kreisausſchuß, der bereits die Sammlung der dazu 
benötigten Beiträge in die Wege geleitet hat, wird ſpäter 
auch die Verwaltung der Anſtalt übernehmen. 
Voltsbad in Beuthen. Die Stadt Beuthen beabſichtigt, 
demnächſt als Zubelſtiftung zur Erinnerung an den 15. 
Juni nd. Js. ein Volksbad zu errichten, das den Namen 
„Kaiſer Wilhelmsbad“ erhalten ſoll. M. M. 


Stiftungen 

Jubiläumsſtiftungen ſchleſiſcher Städte. Eine Anzahl 
ſchleſiſcher Städte hat das die Herzen der geſamten Nation 
bewegende Ereignis der Regierungsjubelfeier unſeres 
Kaiſers nicht vorübergehen laſſen, ohne irgend eine 
milde Stiftung errichtet zu haben. Wußte man doch, 
daß man auf dieſe Weiſe am beſten den Empfindungen 
des hohen Zubilars gerecht wurde. Die Brieger Stadt- 
verordnetenverſammlung ſtellte in ihrer Tagung vom 
16. April einen Betrag von 10 000 Mark bereit, der der 
bereits beſtehenden Wilhelm-Auguſte Viktoria-Waiſen— 
ſtiftung zugeführt wurde. Die Zinſen des genannten Ve- 
trages ſollen dazu dienen, armen Waiſen den Aufenthalt 
in einer Sommerfriſche zu ermöglichen. Einen ver— 
wandten Zweck hat die aus Anlaß des Kaiſerjubiläums 
gemachte Stiftung der Stadt Schmiedeberg. Der dort 
beſtehenden Klein-Kinderbewahranſtalt ijt eine Summe 
von 3000 Mark überwieſen worden. Die Anſtalt foll 
daraufhin zu einem „Kinderheim“ ausgebaut werden. 
Die ſtädtiſchen Körperſchaften in Liegnitz haben bei ihrer 
Jubelſtiftung gleichfalls der Jugend gedacht. Sie über- 
wieſen dem Ortsverbände 10000 Mark als Grundſtock 
zur Errichtung eines beſonderen Zugendbeims. Einen 
noch bedeuterenden Betrag — 50 000 Mark — ſetzte die 
Stadtverordnetenverſammlung von Königshütte für eine 
Wohlfahrtseinrichtung aus. Doch konnte die Art der- 
ſelben bisher noch nicht definitiv beſtimmt werden. Die 
Stadt Trebnitz benutzte die Gelegenheit, um die ſtädtiſche 
Armenpflege zu fördern. Sie ſchuf eine Jubiläums- 
ſtiftung in Höhe von 3000 Mark Ihre Zinſen ſollen 
alljährlich am 15. Zuni an bedürftige Einwohner von 
Trebnitz verteilt werden. An die rege Tätigkeit unferes 
Kaiſers auf dem Gebiete der ſozialen Fürſorge dachte 
der Magiſtrat von Bunzlau bei Errichtung ſeiner Stiftung. 
Er ſetzte 75000 Mark aus, die zur Förderung des Klein— 
wohnungweſens dienen follen. Einen mehr praktiſchen 
Zweck verfolgte die Stadtverordnetenverſammlung in 
Guhrau, die 5000 Mark aus ſtädtiſchen Mitteln zur 
Gründung eines Turnhallenbaufonds auswarf. Dieſe 
und andere Stiftungen werden es bewirken, daß der 15. 
Juni allenthalben nicht nur als ein Tag der Freude vater— 
ländiſch Geſinnter, ſondern auch als ein Tag des Segens 
empfunden werden wird. 

Feier des Kaiſerjubiläums durch die Stadt Breslau. 
Die Stadt Breslau, deren Stadtverordnetenverſamm— 
lung am 29. Mai den Betrag von 300 000 Mark zur Er- 
bauung eines Zugendheims ausſetzte, um eine dauernde 
Erinnerung an das Jubiläum Kaifer Wilhelms zu ſtiften, 
und zugleich 1900 Mark für eine dem hohen Jubilar von 
den deutſchen Städten zu überreichende Adreſſe bewilligte, 
veranſtaltet am 16. Juni im Stadttheater einen Feſtakt 
für die ſtädtiſchen Behörden. Die Feſtrede wird Univerſitäts— 
profeſſor Or. Johannes Ziekurſch halten. Das Stadt— 
theaterorcheſter, das auf 50 Mann verſtärkt wird, foll 
unter Leitung des Kapellmeiſters Prüwer die feſtliche 
Veranſtaltung durch das Vorſpiel aus den „Meiſterſingern“ 
einleiten. Der Wätzoldtſche Männergeſangverein wird 
einige Chöre „Die Allmacht“ von Lachner, „Kaiſer— 
lied“ von Gulbins und „St. Michel“ von Lafite — zum 
Vortrag bringen. Die Feier ſchließt mit dem „Kaiſer— 
marſch“ von Wagner, wobei der Wätzoldtſche Männer- 
gefangverein den Schlußchor fingen wird. 

Für die Schulen beſchafft die Stadt eine größere Anzahl 
von Feſtſchriften als Schülerprämien. A. 


Schleſiſche Chronik 


Veteranenfürſorge 

Friedland, Bezirk Breslau. Der Magiſtrat hat be— 
ſchloſſen. aus Anlaß des Regierungsjubiläums des Kaiſers 
den Feldzugsteilnehmern von 1864, 1866 und 1870/71, 
die unter 900 Mark jährliches Einkommen haben und 
kein Vermögen beſitzen, vom 1. Juli d. Js. die Steuern 
zu erlaͤſſen. Diejenigen Veteranen, deren jährliches Ein- 
kommen unter 1300 Mark beträgt, ſollen am 15. Juni 
eine Zubiläumsgabe von je 20 Mark aus ſtädtiſchen 
Mitteln erhalten. 

Lancan, Aus dem nämlichen feierlichen Anlaß bat die 
Stadt Lauban eine Kriegsveteranen Stiftung errichtet. 
Würdige und bedürftige deutſche Kriegsveteranen der 
Stadt erhalten von der Stadtgemeinde einen Ehrenſold, 
der für den einzelnen Empfänger nicht weniger als 60 
Mark und nicht mehr als 240 Mark jährlich betragen ſoll. 
Die Auszahlung des Ehrenſoldes geſchieht zum erſten 
Male am 14. Juni d. Zs. Die erforderlichen Mittel werden 
den Sparkaſſenüberſchüſſen und, falls dieſe nicht aus— 
reichen, dem Stadthaushalte entnommen. 


Nationalflugſpende 


Flugzeug „Oberſchleſien“. Die von dem Oberſchle— 
ſiſchen Städtetage auf feiner letzten Jahresverſammlung 
in Coſel beſchloſſene Flugſpende in Höhe von 25000 
Mark zur Beſchaffung einer Flugmaſchine für die Armee 
iſt kürzlich ihrer Beſtimmung zugeführt worden. Der 
Kaiſer hat von der Spende mit Befriedigung Kenntnis 
genommen und dem Oberſchleſiſchen Städtetage durch 
den Regierungspräſidenten in Oppeln für dieſe Be— 
tätigung vaterländiſcher und opferwilliger Geſinnung 
feinen kaiſerlichen Dank ausſprechen lajjen. Der Bitte 
des Oberſchleſiſchen Städtetages entſprechend, hat der 
db genehmigt, daß das Flugzeug den Namen „Ober- 
ſchleſien“ erhält. Es ſteht zu hoffen, daß es unſerem 
ſchleſiſchen Armeekorps überwieſen wird. 


Aus der Sammelmappe 


Beziehungen der Hohenzollern zu ſchleſiſchen Vur- 
gen.“) Die Beziehungen des Geſchlechtes der Zollern zu 
Edelſitzen unſerer Heimat reichen um Jahrhunderte zurück. 
Zu den ältejten gehören wohl jene, die ſich an die 
ſtolze Kynsburg knüpfen. Am 20. April 1607 erwarb 
der in den Türkenkriegen ruhmgekrönte Johann Georg 
Graf zu Hohenzollern- Sigmaringen die Feſte. Seine 
Tochter vermählte ſich mit einem brandenburgiſchen 
Offizier und nahm das Familiengut in Beſitz. Daran 
erinnern die beiden auf der Innenſeite des Tores zur 
Hochburg angebrachten, jetzt erneuten Wappen mit der 
Inſchrift: „Moritz Auguſt Freiherr von Rochaw, Anna 
Katharina Freiin von Rochaw, geb. Gräfin von Hoben- 
zollern. Dieſe Perſonen find 1641 den 14. Marty ver- 
mählt worden in der Veſte Spandau und im folgenden 
Jahre 1642 den 26. Februar anhero kommen und die 
Herrſchaft regierend angetreten.“ Bis 1670 blieb die 
Burg in ihren Händen, dann ging ſie auf den Sohn über. 
Dieſer veräußerte fie ſchon nach 9 Jahren. 

Etwa 1, Stunden von Löwenberg erhebt fid am 
ſteilen Rande eines Höhenzuges das ſtattliche, jetzt vielfach 
umgejtaltete Schloß Hoblitein. um 1800 beſaßen es die 
Fürſten von Hohenzollern- Hechingen, bezw. Hobenzollern- 
Sigmaringen. Dem ehrwürdigen Edelſitze widmete 
Theodor Körner ein poetiſches Denkmal. Im Sommer 
1809 beſuchte er als Is jähriger Jüngling von Freiberg 
i. S. aus die Gegend. Prinzeſſin Pauline, deren Mutter 
feine Pate war, empfing ihn gütig. Ueber den Beſuch 
berichtet er: „In der Schenke machte ich meine Toilette 
und ging dann ins Schloß, wo ich der Prinzeſſin Hoben- 
zollern Deinen Brief, liebes Tantchen, überbrachte. 
Ihre Schweſter, Prinzeß Accerenca, war ebenfalls da. 


1) Vergl. das Buch des Verfaſſers: 


„Schleſiſche Burgen und 
Schlöffer“, Schweidnitz, 1912. Nn ww 
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Sie nahmen mich ungemein artig auf, führten mich in 
dem Garten herum und ließen Freund Henoch (den 
Reiſegefährten, Sohn des Zolleinnehmers am Elbtor 
in Dresden), der zurückgeblieben war, überall ſuchen, 
bis er gefunden war; dann dejeunierten wir, und Prinzeß 
Pauline ſang mir ihre lieblichen Kompoſitionen vor. 
Es waren herrliche Stunden. Wir ſollten durchaus 
bleiben; aber wir wünſchten noch bis Greiffenberg zu 
kommen und wanderten weiter.“ Eine Frucht dieſes 
Aufenthaltes bildete eine Scharade, deren Auflöſung 
den Namen des Schloſſes ergibt. 

Im Jahre 1800 bereiſte das preußiſche Herrſcherpaar 
die Provinz Schleſien. Bon Warmbrunn aus ward am 
16. Auguſt ein Ausflug nach dem Kynaſt unternommen. 
So weit als möglich benützte man die Equipage des Grafen 
Schaffgotſch. Dann ging es zu Pferde den ſteilen Berg 
empor; auch Königin Luiſe ritt in einem „huſarenartigen 
Amagonenhabit, obgleich auf dem Querſattel“. Die 

Majeſtäten waren von der wundervollen Ausſicht entzückt. 
Bewundernd rief die Fürſtin aus: „Welch bimmlifche 
Gegend!“ Sie foll hinzugefügt haben: rem doch Berlin 
bier läge.“ Auch der ſonſt jo wortkarge Monarch äußerte 
anerkennend: „Schön, ſchön, und immer ſchöner!“ und 
ſagte am nämlichen Abend: „Heute habe ich eine herrliche 
Partie gemacht.“ Schließlich zeichneten ſich droben die 
hohen Gäſte in ein eigens angefertigtes, in roten Samt 
gebundenes Buch ein; es wird in der Majoratsbibliothek 
in Warmbrunn verwahrt. Auf Schloß Fiſchbach zeigt 
man in ſchlichtem Spankörbchen einen angefangenen, 
weißwollenen Kinderſtrumpf, eine zurückgelaſſene Hand- 
arbeit der Königin. 

Drei Tage ſpäter traf das königliche Paar von Buch— 
wald aus in Fürſtenſtein ein. Nach der M ittagstafel fuhr 
man vom „Neuen Schloß“ nach der künſtlichen Ruine auf 
der anderen Seite des tiefen Grundes. Durch die engen 
Täler des Salzbaches (Zips) nabte der Wagenzug, be- 
grüßt vom Horne des gewappneten Turmwächters. 
Sieben amphitheatraliſch aufſteigende Sitzreihen um— 
gaben den weiten Platz vor der Burg; etwa 2000 Zu— 
ſchauer waren verſammelt. Nach feierlichem Amzuge 
von Herolden, Rittern und Knappen begannen die Kampf— 
ſpiele. Es galt, in raſchem Roſſeslauf einer Figur (Römer) 
den Reif vom Finger und einem Bären einen Ring aus 
dem Rachen zu ſtechen: ferner mußte einem Mädchen 
der Kranz mit dem Degen vom Haupte gehoben werden; 
endlich war einem Mohren der bewegliche Kopf abzu— 
trennen. Die von den Richtern zuerkannten Preiſe 
empfingen die Sieger knieend aus den Händen der an- 
mutigen Landesmutter. Nach eingehender Beſichtigung 
der Baulichkeiten fand ein Bankett Let Ein Ball im 
zauberhaft erleuchteten Schloſſe endete das Fejt. 

Am engſten von allen ſchleſiſchen Edelſitzen iſt wohl das 
Dreigeſtirn: Erdmannsdorf, Fiſchbach und Buchwald im 
ſchönen Hirſchberger Tal mit dem Andenken an glanz— 
volle Tage verknüpft. Schon als die erſtgenannte Herr— 
ſchaft dem berühmten Helden der Freiheitskriege, Gneiſe— 
nau, (ſeit 1816) gehörte, wurde die ländliche Stille ge— 
legentlich durch hohen Beſuch unterbrochen. 1818 weilte 
der Kronprinz, nachmals König Friedrich Wilhelm IV.. 
und 1828 Prinz Wilhelm, ſpäter Kaifer Wilhelm I.. 
hier. 

Beſonders rege gejtalteten fih die Beziehungen der 
preußiſchen Herrſcherfamilie zu dieſer Gegend, als 1822 
Prinz Wilhelm, Bruder des Königs, Fiſchbach erwarb. 
1824 kam von dort aus Friedrich Wilbelm III. mit ſeiner 
Familie zum maleriſchen Volzenſchloß, das auf ſteiler 
Wand über dem tiefen, grünen Ninzetal liegt; ſechs Jahre 
ſpäter kam der jugendliche Prinz Wilhelm dahin. Ihre 
Namen ſind in zwei Inſchriften an einem moosbewachſenen 
Felſen eingemeißelt. 1850 weilte Friedrich Wilhelm III. 
längere Zeit in Fiſchbach; zwei Jahre darauf erwarb er 
das nahe Erdmannsdorf. 1855 traf der Monarch das erſte 
Mal hier als Grundherr ein. Gleichzeitig erſchienen — 
wie auch ſpäter noch öfter — ſeine Tochter, die Kaiſerin 
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Elifabeth von Rußland, Prinz Wilhelm (Kaifer Wilhelm J.), 
der Erbgroßherzog von Mecklenburg, Friedrich, Prinz der 
Niederlande und Erzherzog Johann von Oeſterreich; aber 
auch anerkannte Größen der Kunſt und Wiſſenſchaft, wie 
Alexander von Humboldt, Ludwig Devrient und Henriette 
Sonntag waren hier anweſend. 1839 hielt ſich der Känig 
zum letzten Male in Erdmannsdorf auf. 

Auch ſein Nachfolger fühlte ſich hier ſehr wohl; be— 
ſonders ſtand er in regem Verkehr mit der edlen Gräfin 
Reden im benachbarten Buchwald; die Kirche Wang 
(27. Juli 1844) legt dafür Zeugnis ab. Am längſten 
weilte der Monarch 1855 auf ſeinem Lieblingsſitze. Ob— 
ſchon fih damals bereits die Anfänge jener tückiſchen 
Krankheit zeigten, der er nach ſchwerem Siechtum er— 
liegen ſollte, unternahm er doch vielerlei Ausflüge nach 
dem Kynaſt, dem Hausberg (ehemals ſtand hier eine 
Burg: „Das Haus im Pechwinkel“) und der Sattler— 
ſchlucht („Raubſchloß“). 

Im Spätſommer 1859 belebten ſich die Hallen des 
Erdmannsdorfer Schloſſes abermals: Kronprinz Friedrich 
Wilhelm mit Gemahlin und Sohn, dem jetzigen Kaifer, 
hielten Einkehr. Im darauffolgenden Jahre kamen mit 
dem bayriſchen Königspaare der Prinzadmiral Adalbert 
und Prinz und Prinzeſſin Wilhelm von Preußen auf 
kurze Zeit hierher. 

Ganz beſondere Regſamkeit entfaltete ſich während des 
Bruderkrieges von 1866 auf dieſen geſegneten Fluren. 
Ringsum waren Lazarette eingerichtet worden; der 
Thronfolger fand ſich mit ſeiner Gemahlin und dem 
kleinen Prinzen Wilhelm ein. Auf dem altersgrauen 
Kynaſt können wir ihre Autogramme ſehen. Seit jener 
Zeit vereinſamten die Schlöſſer. Erſt 1888 kehrte ein 
Hohenzoller wieder: Prinz Heinrich von Preußen mit 
feiner jungen Gattin Jrene. Am 1. Juli unternahmen fie 
einen Ausflug nach dem Kynaſt. Der Aufſtieg von 
Hermsdorf wurde zu Fuß zurückgelegt. Man überraſchte 
auf der Plattform des Turmes den Führer Wiesner; 
er jtand eben im Begriff, die Fahne zu hiſſen. Der Prinz 
richtete an ihn die Frage: „Weshalb ziehen Sie denn die 
Flagge auf?“ Er erhielt die Antwort: „Prinz Heinrich 
ſull tumma.“ „Da werde ich Ihnen behilflich fein,“ er- 
widerte der Prinz und unterſtützte heiter den nichts— 
abnenden Mann. 

Es liegt jetzt wie ein Hauch träumeriſcher, webmuts- 
voller Romantik über den Edelſitzen am Fuße des gewal— 
tigen Bergwalles. Dr. Baer gibt ihr in den Strophen 
beredten Ausdruck: 


Es war einmal mit Zinn' und Turm ein Schloß, 

Der König wohnte drin mit reichem Troß; 

Die Flagge wehte ſchwarz und weiß vom Maſt, 

Und Fürſten kamen weit herbei zu Gaſt; 

Die Prinzen fütterten im Teich den Schwan, 

Und bunte Laſten trug der leichte Kahn, 

Am Abend flammten Fackeln durch das Tal... 
Es war einmal! 


Auch heute glänzt noch hell ins Land das Schloß, 
Im Parke drängt im Lenz ſich Sproß an Sproß, 
Der Kuckuck ruft, die Amſel pfeift und lacht, 
Noch hält am Tor das Lanzknechtspaar die Wacht, 
Noch ziehn die Schwäne ſchweigend ihren Kreis, 
Und auf den Waſſern wiegt der Kahn ſich leif, 
Doch ſtille iſt's im hohen Königsſaal ... 

Es war einmal! 


In die ſchleſiſche Ebene vorgeſchoben, erhebt fid die 
mächtige Gröditzburg. Ihr jetziger Beſitzer ließ ſie aus 
Schutt und Trümmern zu neuer Herrlichkeit erſtehen. 
Am 9. Juni 1908 zeichnete Kaiſer Wilhelm II. die alte 
Stätte durch feinen Beſuch aus; mit ihm erſchienen 
Prinz Oskar von Preußen und Herzog Ernſt Günther 
von Schleswig-Holſtein. Am vorderſten Tore empfing 
der Burgherr von Dirkſen die hohen Gäſte. Nach einem 
äußeren Rundgang erfolgte unter Fanfarenklängen die 
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genaue Innenbeſichtigung. 700 Kinder brachten im 
weiten Burgbofe ihre Huldigung dar. Nach Entgegen- 
nahme eines Ehrentrunkes tat der Monarch in der Vor— 
halle des Palais ſelbſt die erſten Hammerſchläge zur 
Befeſtigung einer Votivtafel mit der Inſchrift: „Seine 
Majeſtät Kaifer Wilhelm II., deutſcher Kaifer und König 
von Preußen, beehrte am 9. Juni 1908 den Erneuerungs- 
bau dieſer Burg mit Allerhöchſt ſeinem Beſuch.“ 
Sodann fand noch die Eintragung in das ausliegende 
Fremdenbuch ſtatt. Faſt zwei Stunden währte der Auf— 
enthalt droben; ſpäter wurde im Schloß am Bergesfuße 
der Tee eingenommen, worauf die Rückfahrt nach Haynau 
erfolgte. Viktor Schaetzke 
Perſönliches 
Auf eine 50 jährige Tätigkeit im Dienſte der leidenden 
Menſchheit konnte am 6. Mai der Ordensprieſter und 
Definitor der barmherzigen Brüder in Lilienthal bei 
Breslau, Pater Benno Bruno, zurückblicken. Er jtammt 
aus Warmbrunn und war Prior der Hoſpitäler in Neuſtadt 
O.-S. und Steinau a. O. P. H. 
Vor 10 Jahren, am 24. Mai 1905, jtarb in Charlotten- 
burg der Schriftſteller Julius Lohmeyer. 1855 in Neiſſe 
geboren, jtudierte er in Breslau Naturwiſſenſchaften und 
übernahm die Hofapotbete in Elbing. Durch die Ein- 
wirkung Friedrich Kreyßigs wurde er ins politiſche und 
literariſche Leben vor und nach 1866 hineingezogen. 
Seine damals im „Kladderadatſch“ veröffentlichten Gedichte 
veranlaßten 1867 die Redaktion, ihn in ihren Verband 
aufzunehmen, dem er bis 1875 angehörte. Eine Anzahl 
ſeiner Kriegslieder aus den Jahren 1870/71 iſt vielfach 
komponiert worden. 1870 begründete er die Zeitſchrift 
„Deutſche Jugend“; ſeit i901 gab er die „Jeutſche Monats- 
ſchrift für das geſamte Leben der Gegenwart“ heraus. 
H. 
Vor zehn Jahren, am 27. Mai 1905 ſtarb in Ahrweiler 
der Armee-Viſchof Johann Baptiſt Maria Aßmann. 
1855 zu Branitz in Schleſien geboren, beſuchte er das 
Gymmaſium in Leobſchütz, ſtudierte in Breslau Theologie 
und wurde 1860 zum Prieſter geweiht. 1861 bis 1864 
war er Kooperator in Katſcher bei Ratibor, 1864 bis 1868 
Miſſionspfarrer in Kolberg. Als ſolcher machte er den 
Feldzug von 1866 mit, den Krieg 1870/71 als Diviſions— 
pfarrer in Neiſſe, welches Amt er 1868 bis 1882 be— 
kleidete. 1882 bis 1888 war er Propſt von St. Hedwig 
in Berlin; 1888 wurde er zum Feldpropſt der preußiſchen 
Armee berufen. H. 
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8. Der Verein Oeutſcher Zuckertechniker hält im 
Konzerthauſe in Breslau feine diesjährige Hauptverfamm- 
lung ab. 

9. An den Kutuſoffdenkmälern bei Bunzlau und 
Tillendorf wird eine würdige Gedenkfeier abgehalten. 

10. Der Verein akademiſch gebildeter Zeichenlehrer 
Schleſiens tagt in Breslau. 

12. Der Hanſiſche Geſchichtsverein hält an diefem und 
dem folgenden Tage feine 42. Jahresverſammlung in 
Breslau ab. 


Die Toten 
Mai 
2. Herr Landtagsabgeordneter Louis Lückhoff, Popp- 
ſchütz bei Neuſtädtel. 
Herr Güterdirektor a. D. 
Liegnitz. 
7. Herr Bankdirektor Carl Langer, 46 3., Breslau. 


Ignatz Füßel, 64 J., 


Herr Eiſenbahndirektor a. D. Karl Schrader, 
Breslau. 

2, Herr Ferdinand Guſtav von Einem, 85 3., Neichen- 
bach. 
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Roman von A. Ostar Klaußmann 


Es war ein ſchwüler Tag, dieſer 19. Juli. 
Die Sonne brach auf Augenblicke aus den 
Wolken, die den Himmel dicht bedeckten, aber 
nicht zuſammenhingen, ſondern hier und da 
Oeffnungen ließen, durch die man den Himmel 
erblickte. 

Da lag der mächtige Rumpf der „Aller“ 
mit den beiden Maſten und den gewaltigen 
Schloten, aus denen dichte, ſchwarze Nauch- 
wolken quollen, und in dieſem Augenblicke gab 
es für die Reiſenden nichts Intereſſanteres, als 
dieſen Schiffskoloß. Ihm werden ſie ſich für 
vier Wochen der Meerfahrt anvertrauen. 

Als ſich der „Kehr wieder“ der Backbordſeite 
der „Aller“ näherte, tönten die Klänge eines 
Marſches vom Promenadendeck des Schiffes. 
Unter den Klängen dieſes Marſches wurde die 
Laufbrücke hoch oben vom Bord der „Aller“ 
auf das Deck des „Kehr wieder“ herunter— 
gelaſſen, und die Paſſagiere ſtiegen mit ihren 
kleinen Gepäckſtücken, Sonnen- und Regen— 
ſchirmen, Spazierſtöcken, Ueberziehern und 
Hutſchachteln an Bord des Schiffes. 

Der Kapitän und der erſte Offizier in ihrer 
kleidſamen, blauen, reich mit Gold dekorierten 
Uniform und, dem feierlichen Augenblick ent— 
ſprechend, mit weißen Handſchuhen, ſtanden 
oben am Bordeingange und begrüßten die 
Paſſagiere, die ſich ihnen während der vier— 
wöchentlichen Fahrt anvertrauen wollten. Die 
wetterfeſten Geſtalten der Offiziere mit den 
klaren, ruhigen Augen hatten etwas Berubigen- 
des für die Ankömmlinge. Die Matroſen in 
der kleidſamen Tracht, der Ober-Steward mit 
den Stewards, der Zahlmeiſter und Proviant- 
meiſter, ſowie die anderen Offiziere jtanden 
über das Deck verteilt, um die Gruppen der 
Paſſagiere in die Kajüten zu weiſen. Neugierig 
ſahen die fünfhundert Zwiſchendecker, die ſchon 
ſeit Stunden auf dem Dampfer weilten, vom 
offenen Teile des Zwiſchendecks aus der An— 
kunft der Kajütenpaſſagiere zu. 

Karl, Marxdorf und deffen junge Gattin 
wurden über die etwas ſteile Schiffstreppe nach 
dem Oberdeck dirigiert, und der Steward öffnete 
ihnen die Kabine, die für zwei Perſonen ein— 
gerichtet war. Die zwei Kojen mit Betten, dicht 
übereinander, der Waſchtiſch mit aufklapp— 
barem Waſchbecken, ein kleines Sofa, ein an 
der Wand befeſtigter Tiſch und zwei Stühle 
ſtellten die Ausſtattung dar. Ein rundes, mit 
dickem Glas verſehenes Fenſter gab der Kabine 


(17. Fortſetzung) 


Licht, und unwillkürlich muſterten die Eintreten— 
den dieſen Aufenthaltsort, der für einige 
Wochen das Heim des jungen Ehepaares bilden 
ſollte. Der Steward empfahl den Ankömm— 
lingen zu warten, bis das Gepäck käme, 
welches mit ihren Kabinennummern verſehen 
fei. Die Ober-Stewardeß kam herein, um 
fich der jungen Frau vorzuſtellen und ihr prat- 
tiſche Winke für die bevorſtehende Reiſe zu 
erteilen. 

Es liegt etwas Wohltuendes für die Paſſa— 
giere, die große Reiſen unternehmen wollen 
und auf ein Schiff der deutſchen Dampfer— 
geſellſchaft kommen, darin, daß ſie nicht als 
Fremde betrachtet werden, die man mit— 
ſchleppt, ſondern daß ſie wirklich als liebe 
Gäſte aufgenommen werden, die man nicht nur 
ſicher über das Weltmeer zu bringen, ſondern 
auch gut zu verpflegen, gut zu unterhalten und 
in gewiſſem Sinne zu tröſten gedenkt. 

Nach einiger Zeit kamen die beiden Hand- 
koffer, die unter dem kleinen Sofa Platz fanden, 
an, und nun jtand, nachdem von den beiden 
Eheleuten Ueberzieher und Hut abgelegt und 
leichte Mützen aufgeſetzt worden waren, einem 
Verlaſſen der Kabine nichts entgegen. Emma 
jab allerliebſt aus in der großen, runden Woll- 
mütze mit der auf Mitte des Oeckels befind- 
lichen Quaſte. Sie erwiderte einige Nedereien 
des Gatten und des Bruders und ſtieg mit 
ihnen zum Promenadendeck empor. 

„Nach welcher Richtung fahren wir?“ fragte 
Emma, und Karl wies nach der See hinaus, 
wo augenblicklich ſchweres, dunkles Gewölk 
höher und höher aufitieg, das wie ein ſchwarzer 
Vorhang nicht nur die weite Feurſicht, ſondern 
gewiſſermaßen auch das Schickſal und die Zu— 
kunft verhüllte. 

Auf dem Promenadendeck waren die Paſſa— 
giere erſchienen, die mit der Verſtauung des 
Gepäcks in der Kabine fertig waren. Ein Teil 
von ihnen ſammelte ſich um die große Luke, 
durch welche noch immer Eilgüter, Proviant 
und Paſſagiergepäck mittels der Dampfwinde 
heruntergelaſſen wurde. Man erkennt die Neu- 
linge unter den Paſſagieren ſtets daran, wie 
ſie prüfend das Tauwerk des Schiffes anfaſſen, 
als wollten fie nachſehen, ob es auch ficher 
genug ſei, wie ſie die ſuchenden und prüfenden 
Blicke bis auf die Maſtſpitze hinaufgleiten 
lajjen, und wie jeder Teil der Reeling und des 
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Deckes, jeder Poller und jede Nagelbank für ſie 
Dinge des höchſten Intereſſes ſind. Drüben zur 
Rechten und zur Linken ſah man die beiden 
Forts auf Langlütgen-Sand, die den Eingang 
in die Weſer decken. Großes Intereſſe erweckte 
auch der Zeitball, der drüben am Kai von 
Bremerhaven ſteht. Intereſſe erweckte alles, 
was die Gedanken von der bevorſtehenden 
Trennung von der Heimat und den Ange— 
hörigen ablenkte. 

Die Dampfpfeife ertönte, und die Schiffs— 
gloge wurde angeſchlagen: 

„Die Herrſchaften, die nicht mitfahren, fertig 
machen zum Verlaſſen des Schiffes! In zehn 
Minuten wird abgefahren!“ 

Das iſt der ſchlimmſte Augenblick für die 
Trennung. Die mühſam erzwungene Ruhe 
flieht, die mühſam aufgebaute Beherrſchung 
bricht zuſammen. Es ſind rührende Szenen, 
die ſich jetzt in hundertfacher Wiederholung 
auf dem Peg des Schiffes abſpielen. 

Noch einmal drückte Karl ſeine Schweſter an 
ſein Herz und küßte ſie wortlos und unter 
Tränen. Mit gleicher Herzlichkeit verabſchiedete 
er ſich von dem Schwager, den er ſtets gern 
gehabt hatte, und der ihm in den letzten Tagen 
ein lieber Freund geworden war. Grüße, ftam- 
melte das weinendejunge Paar, Grüße für die 
Heimat, und Glückwünſche für die Reiſe und 
für das Fortkommen drüben im fremden Lande, 
ſtammelte der ſchluchzende Karl. Dringender 
mahnte die Dampfpfeife, die Glocke und die 
Kommandorufe der Offiziere. 

Es mußte geſchieden ſein. Noch einmal reichte 
Emma dem Bruder die Hände, dann warf 
ſie ſich ſchluchzend an die Bruſt des Gatten. 
Dort war von jetzt ab ihr Zufluchtsort, dort mußte 
ſie Heimat, Familie und Vaterland in den 
nächſten Fahren finden. Zärtlich drückte Marx— 
dorf die Gattin an ſich und vermochte nur noch 
einmal ſtumm dem fich zum Gehen wendenden 
Karl zuzunicken und ihm die Hand zu drücken. 
Die nicht mitfabrenden Reiſebegleiter, die 
Beamten des Lloyd, die Arbeiter, die noch 
an Bord zu tun gehabt hatten, gingen zurück 
auf das Deck des „Kehr wieder“. Die Steward- 
kapelle auf dem Promenadendeck der „Aller“ 
ſchmetterte luſtige Weiſen, die niemand in 
dieſem Abſchiedsaugenblick willkommen waren, 
und die einzige Entſchuldigung für diefe luftige 
Muſik iſt die, daß es noch viel ſchlimmer wäre, 
wenn die Kapelle traurige Stücke, Choräle 
oder Abſchiedslieder, ſpielen würde. 

Die letzten umfragen an Deck find geſchehen. 
Aus allen Ventilen des Schiffes ziſcht der 
Dampf. Immer dichtere, gewaltigere Rauch- 
wolken fliegen aus den Schloten, die Laufbrücke 
wird auf die „Aller“ gezogen. Das Stück der 
Reeling, in der fie lag, wird wieder eingeſetzt 
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und der „Kehr wieder“ läßt die Maſchine rück— 
wärts arbeiten und bleibt in einiger Ent— 
fernung halten. 

Jetzt ſchrillen die Bootsmannspfeifen auf 
dem Deg der „Aller“. Laut und markig tönen 
die Kommandorufe, raſſelnd fahren die beiden 
Anker aus der Tiefe, ein Zittern geht durch den 
Schiffsrumpf, das ſich bis in die höchſten 
Maſtſpitzen fortpflanzt. Weißer Schaum und 
ſich überſtürzende Wellen erſcheinen am Heck 
des Schiffes, die Schraube hat zu arbeiten 
begonnen, und majeſtätiſch ſetzt ſich die „Aller“ 
in Bewegung. 

Das iſt der feierlichſte Moment des Ab- 
ſchieds, und merkwürdigerweiſe doch nicht der 
wehmütigſte. Die Fahrt bat begonnen, der 
Abſchied iſt vorüber. 

Ein brauſendes Hurra begrüßt die erſten 
Schläge der Schiffsſchraube, ein braufendes 
Hurra ſämtlicher Paſſagiere und Mannſchaften 
des abfabrenden Oampfers, und ein ebenſo 
lautes Hurra antwortet vom Deck des „Kehr 
wieder“. Tücher flattern vom Bord der „Aller“, 
Mützen und Hüte werden geſchwenkt. Karl 
ſieht noch eine Zeitlang die ſich umſchlungen 
haltenden Geſtalten der Schweſter und des 
Schwagers, dann werden die Umriſſe des 
Schiffs und der Perſonen undeutlicher, und 
mit vollem Dampfe ſteuert die „Aller“ der 
Nordſee zu. 

Langſam wendet der „Kehr wieder“ 
dampft nach Bremerhaven zurück. 

Mehr als eine halbe Stunde hatte Karl mit 
ſich zu tun, bis er ſeine Erregung nieder— 
gekämpft hatte. Mühſam bezwang er feine 
Tränen. Der Abſchied von der Schweſter 
und dem Schwager war ihm denn doch zu 
nahe gegangen. Welchen Gefahren gingen ſie 
nicht entgegen! Erſt die wochenlange See— 
reiſe, dann drüben der Aufenthalt in dem 
fremden Lande! Es war ſchwer für den 
Zurückbleibenden, nicht trüben Gedanken nach— 
zuhängen. 

Als der „Kehr wieder“ am Hafenkai von 
Bremerhaven anlegte und Karl das Schiff 
verließ, fab er nach der Uhr und bemerkte, daß 
er noch einige Zeit bis zum Abgange des Per- 
ſonenzuges von Geeſtemünde, dem Bahnhöfe 
für Bremerhaven, habe. Er wußte, daß er mit 
der Pferdebahn durch den langgeſtreckten Ort 
Bremerhaven, der mit Geeſtemünde zuſammen— 
hängt, den Bahnhof zu dem nach Bremen 


und 


gehenden Zuge noch früh genug erreichen 
würde. Er beſchloß, noch einmal nach der 


Lloyd-Agentur zu gehen, um ſich hier zu er— 
kundigen, wann das Schiff mit Schweſter 
und Schwager vorausſichtlich in Buenos Ayres 
eintreffen würde. 
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In dem großen Gebäude der Lloyd-Agentur, 
dicht am Hafen gelegen, wies man ihn in den 
Saal, in dem hinter einer Barre die Beamten 
dem Publikum die nötige Auskunft gaben oder 
geſchäftliche Angelegenheiten ordneten. Karl 
trat an einen der Stände, welcher die Ueber— 
ſchrift trug: „Auskunft über Paſſage“. Er 
mußte warten; denn der Beamte unterhielt 
ſich eben mit einem Herrn, dem er einige 
Papiere aushändigte. Dieſer Herr wandte Karl 
den Rücken zu, und der Referendar hörte, wie 
der Beamte ſagte: 

„Es iſt alles in Ordnung, Herr Meißner; die 
Plätze ſind geſichert. Sie haben eine Kabine 
zu drei Perſonen, und zwar eine der beſten, 
die wir zu vergeben haben. Sorgen Sie nur 
dafür, daß Ihr Gepäck zwei Tage vor der Ab— 
fahrt des Schiffes hier iſt. Sie finden alles 
Nähere in dieſem Proſpekt. 

Der Beamte verbeugte ſich vor dem fremden 
Herrn und dieſer wandte ſich um. In dem— 
ſelben Augenblick erkannte Karl in dem fremden 
Herrn den Oberſchichtmeiſter Kornke. Auch 
Kornke erkannte den Referendar und ſchien 
beſtürzt. 

Karl hätte jeden anderen Menſchen hier eher 
e als den Vater ſeiner Verlobten. 

Das beiderſeitige Erſtaunen äußerte ſich erſt in 
Stillſchweigen; dann ſagte Rernie eigentümlich 
kurz „Guten Tag“ und eilte an dem Referendar 
vorüber. 

Der Beamte wandte ſich an Karl und fragte 
nach ſeinem Begehr. Auf die Frage des jungen 
Mannes erteilte er die Antwort: 

„Wenn keine Störungen eintreten, erfolgt 
die Ankunft in vier Wochen, am 20. Auguft.“ 
Karl bedankte ſich und verließ das Bureau. 

An der Tür erwartete ihn Kornke, der jetzt 
ein vollſtändig verändertes, ſehr freundlich 
lächelndes Geſicht aufgeſteckt hatte. Er erklärte: 

„Das ift aber einmal eine Ueberraſchung, 
Herr Doktor. Wie kommen Sie denn hierher?“ 

Karl erzählte, was ihn nach V Bremerhaven 
geführt habe, und Lornke entgegnete: 


„Tut mir rieſig leid! Ich hätte mich gern 
auch von den jungen Leuten verabſchiedet. 


Nun, man ſieht es Ihnen an, Sie ſind noch 
ganz mitgenommen vom Abſchiede. Fahren 
Sie auch jetzt nach Bremen?“ 

„Jawohl,“ erwiderte Karl, 
noch am Abend von dort aus 
fahren zu können.“ 

„Ich hoffe, Sie haben ſoviel Zeit, um mit 
mir noch etwas in Bremen zu bleiben,“ ſagte 
Kornke. „Kommen Sie; wir wollen nach dem 
Bahnhöfe und beſprechen dort das Weitere. 
Sie haben ſich wohl auch gewundert, mich hier 
zu ſehen?“ 


„und ich hoffe, 
nach Hauſe 


Karl beſtätigte, daß er in der Tat erſtaunt 
geweſen ſei, den Oberſchichtmeiſter hier zu 
finden, den er in Oberſchleſien glaubte. 

Kornke lächelte. 

„Die Sache iſt ſehr einfach!“ erklärte er. 
„Sie werden wohl wiſſen, daß ich während 
meines Urlaubs, der am nächſten Sonnabend 


beginnt, mit meiner Frau und meiner Tochter 
eine Nordlandsreiſe auf einem der Lloyd- 


dampfer antrete!“ 

„Das iſt mir allerdings bekannt!“ konnte 
Karl beſtätigen. 

„Nun, ich habe mir die Billets für die Fahrt 
hier ſelbſt geholt, damit ich mir recht gute 
Plätze auswählen konnte. Sie wiſſen ja, 
KAN macht fich jo etwas nicht fo glatt ab!“ 

Karl nickte Bejahung, und Kornke hegte die 
Hoffnung, der Referendar habe es nicht gehört, 
wie der Lloydbeamte ihn nicht R Lornke, ſondern 
Meißner genannt habe. Unter dieſem Namen 
wollte Kornke die heimliche Fahrt nach Amerika 
machen. 

Während der Fahrt auf der Pferdebahn 
nach Geeſtemünde intereſſierte ſich Kornke auf 
das lebhafteſte für einen kleinen, zweirädrigen 
Wagen, der an den Pferdebahnwagen an— 
gehängt und zur Aufnahme des Gepäcks der 
Reifenden beſtimmt war. Dieſe Einrichtung 
war ihm neu. Auf dem Bahnhofe ſtand der 
Zug zur Abfahrt bereit. Kornke und der 
Referendar beſtiegen einen Wagenabteil, und 
bald darauf ſetzte ſich der Zug in ſehr mäßigem 
Tempo in Bewegung. 

Die Eiſenbahn fuhr durch Marſchland, 
welches recht einförmig grün und flach ausſah. 
Intereſſant waren hier und da die Gehöfte 
mit den eigentümlich rot geſtrichenen Häuſern 
und den dunkelroten Ziegeldächern, ebenſo 
das prächtige Marſchvieh, das auf den fetten 
Wieſen weidete. 

Kornke war auffallend luftig, ja, faſt über- 
mütig geworden. Karl hatte ihn noch nie in 
derartiger $ Laune geſehen. Kornke mochte ſelbſt 
fühlen, daß er eine Erklärung für ſeine Luſtig— 
keit geben müſſe, und jagte: 

„Es tut rieſig wohl, einmal aus der Tret— 
mühle der Arbeit in das Freie hinauszu— 
kommen in andere Geſellſchaft und Verhältniſſe. 
Sie ſehen, ich komme mir heute ſchon vor wie 
ein kleiner Zunge, der zum erſten Male Ferien 
hat. Ich verſpreche mir ſehr viel von der 
Nordlandsreiſe. Wiſſen Sie, mein liebſter 
Doktor, man muß die Feſte feiern, wie ſie 
fallen. Sie bleiben heute abend in Bremen 
und fahren mit mir zuſammen morgen weiter. 
Machen Sie keine Ausflüchte, verſuchen Sie 
keinen Wiberftand; denn bei mir ift alles ver- 
geblich. Wiſſen Sie, der Bremer Ratskeller 
iſt die Akademie für Rheinweintrinker. Dort 


492 Die 


findet man den beſten Tropfen in ganz Deutjch- 
land, und dort will ich einmal beute Abend 
probieren, was der Keller Gutes und Schönes 
aufzuweiſen hat. Da aber eine ſolche Probe 
höchſt langweilig iſt, wenn man ſie allein vor— 
nimmt, ſo haben Sie die moraliſche Verpflich— 
tung, mir Geſellſchaft zu leiſten. Ich weiß, Sie 
ſind kein beſonders trinkfeſter Mann; aber ein 
paar Gläſer können Sie ſchon zu fih nehmen. 
Schlagen Sie ein, Sie bleiben heute Abend 
da und fahren morgen mit mir zuſammen ab!“ 

Karl lag ſelbſtverſtändlich daran, ſich dem 
Vater der Geliebten gefällig zu zeigen. Er 
entgegnete daher: 

„Man kann Ihnen nicht Widerſtand leiſten, 
Herr Oberſchichtmeiſter. Ich hatte allerdings 
noch die Abſicht, einen Tag in Breslau zu 
bleiben und meine Couleurbrüder aufzuſuchen; 
aber dieſen Aufenthalt kann ich mir ja ſchenken. 
Mein Urlaub läuft erft übermorgen mittags ab.“ 

„Um fo beffer,“ erklärte Kornke. „Sie 
glauben nicht, wie ich mich freue, mit Ihnen 
zuſammen zu ſein.“ Dann ſchlug er den Ne- 
ferendar vertraulich auf die Schulter und ſah 
ihn ſo liebenswürdig an, daß Karl das Herz auf— 
ging. Der Oberſchichtmeiſter ſtellte noch feſt, 
daß ſie zufälligerweiſe in ein und demſelben 
Hotel wohnten. 

Er ging vom Bahnhöfe mit Karl nach dem 
Ratskeller und ſuchte ſich hier eine halbdunkle, 
wohlige Ecke aus, welche fo recht zur Beſchau— 
lichkeit einlud. 

Kornke zeigte auch ſofort, daß er etwas vom 
„akademiſchen Trinken“ verſtand. Er ſagte: 

„Wir trinken nur halbe Flaſchen, um immer 
zu einer anderen Sorte übergeben zu können. 
Ich kenne die Verhältniſſe im Ratskeller. Die 
billigen Weine muß man nicht trinken; die ſind 
für die Laufkundſchaft, und der Eingeborene 
will von dieſen Marken nichts wiſſen. Daß ſie 
mein Gaſt ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. Ich habe 
Sie zum Kneipen verführt, und wenn ich Sie 
bitte, zu gejtatten, daß ich den Gaſtgeber 
mache, ſo iſt das meine Pflicht, und ich habe 
dafür Ihre liebenswürdige Geſellſchaft.“ 

Mit Kennermiene muſterte Kornke die Wein— 
karte, und foon ihre Lektüre begeiſterte ihn 
derartig, daß er wiederholt mit der Zunge 
ſchnalzte. 

„Es ift ſündhaft“, wandte er fih an den 
Kellner, „was für herrliche Sorten Ihr hier 
habt. Nun bringen Sie uns eine 1845er Marko— 
brunner, die halbe Flaſche zu acht Mark. 
Damit wollen wir anfangen.“ 

Als der Kellner fortging, um den Wein zu 
holen, bemerkte Kornke fo ganz nebenbei zu 
Karl, indem er vertraulich die Hand auf den 
Arm des Neferendars legte: 


reiche 


Braut 


Doktor, noch etwas, 
Ich bitte Sie um Dis— 
kretion wegen unſeres Zuſammentreffens. Ich 
bin nämlich inkognito hier. Sie ſind auch 
Beamter und wiſſen, was das heißt. Ich habe 
nämlich unſerm Bergrat geſagt, daß ich nach 
Breslau fahren müſſe, um dort mit unſerem 
merkantiliſchen Bureau einige Abmachungen 
perſönlich zu treffen. Ich bin ja auch nach 
Breslau gefahren, aber, wie Sie ſehen, auch 
darüber hinaus. Nun ſchadet es ja ſchließlich 
nichts, wenn der Bergrat erfährt, daß ich in 
Bremerhaven war, aber richtig iſt es doch wohl 
nicht von mir. Sie wiſſen, der alte Herr ijt 
ſehr liebenswürdig, aber auch peinlich. Nicht 
wahr, ich kann darauf rechnen, daß Sie keinem 
Menſchen von unſerem Zuſammentreffen er— 
zählen? Wenn Sie berichten wollen, daß wir 
zuſammen waren, dann können Sie jagen, 
wir hätten uns in Breslau getroffen.“ 

„Ich habe gar keine Veranlaſſung, über 
unſere Zuſammenkunft zu ſprechen,“ antwortete 
Karl, „beſonders, wenn Sie es nicht wünſchen.“ 

„Nun ja, es iſt doch beſſer, Sie reden über— 
haupt nicht davon. Ich kann mich auf Ihre 
Diskretion verlaſſen?“ 

„Gewiß, ganz gewiß!“ verficherte Karl eifrig. 
Es kam ihm recht überflüſſig vor, daß ihm der 
Oberſchichtmeiſter noch die Hand reichte und 
ſagte: 

„Wollen Sie mir 
Herr Referendar?“ 

Einigermaßen erſtaunt legte Karl feine Hand 
in die des Oberſchichtmeiſters und verſetzte: 

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, Herr 
Oberſchichtmeiſter. Ich werde keinem Menſchen 
ein Wort von unſerer Begegnung ſagen.“ 

„Nun ift es gut,“ ſagte Kornke, wieder luftig 
werdend. „Jetzt wollen wir uns ganz dem 
Vergnügen überlaffen. Uebermorgen früh ift 
man doch wieder zu Haufe und im alten Zoch!“ 

Die ausgelaſſene Luſtigkeit des älteren Mannes 
hatte für Karl beinahe etwas Unangenehmes. 
Kornke war von einer wahren Redewut erfaßt. 
Er trank viel, erzählte noch mehr, wurde in 
ſeiner Fröhlichkeit ſehr laut und kam in eine 
Vertraulichkeit mit Karl hinein, daß dieſer, 
dem auch der ſchwere, vortreffliche Wein, von 
dem er verhältnismäßig wenig getrunken hatte, 
zu Kopfe geſtiegen war, zuletzt in einer Art 
Seligkeit ſchwamm. Es war ihm doch zu an— 
genehm, mit dem Vater der Geliebten in ſolch 
liebenswürdiger Stimmung zuſammen zu ſitzen 
und mit ihm immer vertrauter zu werden. 
Der Oberſchichtmeiſter behandelte den jungen 
Mann auch nicht wie einen Fernſtehenden, 
ſondern geradezu wie einen lieben Bekannten. 
Er duzte Karl fogar eine Zeitlang. 
(Fortſetzung folgt) 


„Mein lieber Herr 
bevor ich es vergeſſe. 


Ihr Ehrenwort geben, 


Anſer 


Von Profeſſor Dr. 


Gu ſt a vo 


Kaiſer Wilhelm II. ift eine der markanteſten 
Erſcheinungen unter den heutigen Fürſten 
Europas, eine eigenartige und bedeutende 
Perſönlichkeit. Sie iſt nicht einfach und ſchlicht, 
wie die des erſten deutſchen Kaiſers, ſondern 
vielfeitig und voller Intereſſen, temperament- 
voll und impulſiv. Sie iſt nicht leicht in ein 
Schema zu faſſen und mit gewöhnlichem 
Maße nicht zu meſſen. Und doch fehlt dieſer, 
wie es ſcheinen will, ſich widerſprechenden 
Art nicht der einheitliche Charakterzug: die 
unabläſſige Sorge und das ſtetige Intereſſe 
für das Wohl des Staates iſt in allen Dingen 
der beherrſchende Gedanke. Alles Denken und 
alles Handeln, auch wo es vom Augenblick 
eingegeben erſcheint, iſt doch in letzter Linie 
zweckmäßig und wohlüberlegt. Selbſt die große 
Mannigfaltigkeit der perſönlichen Eigenſchaften 
fügt fich, genau beſehen, ſchließlich zuſammen 
zu dem geſchloſſenen, in ſich abgerundeten 
Charakterbilde einer überragenden Perſön— 
lichkeit. 

Kaiſer Wilhelm ift als Menſch eine durchaus 
ideale Natur und doch daneben von ſehr jtarfer 
praͤktiſcher Veranlagung, ein ganz moderner 
Menſch. Er wurzelt in den glorreichen Tra- 
ditionen feines Hauſes. Der große Kurfürſt, 
Kaiſer Wilhelm I. find feine Vorbilder. Er 
weilt gern mit ſeinem Sinnen und Denken 
in der Vergangenheit unſeres Volkes ins— 
beſondere im Mittelalter. Religion, Kunſt und 


Kaiſer 


Schoenagich in Breslau 


Wiſſenſchaft find ihm ideale Güter von un- 
Icbäßgbarem Werte. Aber die Vergangenheit 
iſt ihm ſtets nur Mittel zum Zweck; ſein Dichten 
und Trachten, ſein Tun und Wollen ſind aus— 
ſchließlich auf Gegenwart und Zukunft ſeines 


Volkes gerichtet. Selber ein Mann von 
energiſcher Geiſtesarbeit, hat er ein feines 


Verſtändnis für das ſtillſchaffende Wirken des 


deutſchen Gelehrten. Er vermag ſich mit 
warmfüblendem Herzen für die Werke der 
Kunſt zu begeiſtern, ja, ſeine künſtleriſche 


Phantaſie hat wohl auch das Bedürfnis, fich 
ſelber zu betätigen. Aber Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft und alles geiſtige Leben follen dienen, 
ſollen an ihrem Teil erzieheriſch auch auf das 
Volk einwirken. Er achtet die Arbeit des 
Geiſtes, weilt aber auch gern und voll In— 
tereſſe da, wo die ſchwielige Hand am Herde 
das glühende „Eiſen reckt“, und berauſcht fich an 
den impoſanten Werken der modernen Technik. 
Das deutſche Volk, deutſche Art und deutſche 
Sitte gehen ihm bei allem Intereſſe für fremde 
Kultur und fremdes Volkstum über alles. 
„Wir ſind das Salz der Erde, aber wir müſſen 
auch deſſen würdig ſein. Darum muß unſere 
Jugend lernen zu entſagen und fid) verjagen, 
was nicht gut tut für ſie; lernen fern zu halten, 
was eingeſchleppt iſt von fremden Völkern, 
und Sitten, Zucht und Ordnung, Ehrfurcht 
und Religioſität zu bewahren.“ Sein Blick 
ſchweift gern zurück in die altgermaniſche 
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Vorzeit, wo deutſche Art ihm rein und un- 
verfälſcht entgegentritt. Er will wie die großen 
Kaiſer des Mittelalters die Verkörperung ſeiner 
Nation ſein; er glaubt unerſchütterlich an ſeine 
Deutſchen, an ihre kulturelle Aufgabe in der 
Welt, an ihre Zukunft: „Und es ſoll am deut— 
ſchen Weſen noch einmal die Welt geneſen.“ 


Sein Familienſinn, ſeine Freude an der 
Natur, ſein Heimatgefühl und ſeine tiefe 


Religioſität ſind echt deutſche Einſchläge in 
ſeinem Weſen, in ſeiner Art. 

Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt, 
„gottesfürchtig und ſtreng, unerbittlich ſtreng 
gegen ſich ſelbſt und gegen andere, unbe— 
kümmert um jeden Rückſchlag, den er nur in 
ſeinem Chriſtenſinn als eine Prüfung von 
oben anſah“, und der greife Heldenkaiſer 
Wilhelm J., die Verkörperung von Deutſch— 
lands Größe und Einheit und aller guten 
preußiſchen und deutſchen Tugenden, — das 
ſind die großen, leuchtenden Vorbilder, die 
ihm die Wege weiſen. Das Haus gilt ihm als 
eine Stätte des Glückes, die Familie als ein 
Jungbrunnen. Der königlichen Gemahlin, „dem 
Edelſtein an ſeiner Seite, wie alle Frauen 
mäßigend und leitend“, verdankt er es, wenn er 
imſtande ift, die ſchweren Pflichten feines Be- 
rufes zu erfüllen. Sie iſt ihm „ein Vorbild für 
die deutſche Mutter, indem ſie ſechs Söhne 
zu ernſten, tatkräftigen Männern herangezogen 
hat, die nicht gewillt ſind, die bequemen Titel 
ihrer Stellung auszunützen, ſondern in harter, 
ſtrenger Dienſterfüllung ihre Kräfte dem Vater- 
lande zu weihen“. Der Verkehr mit der 
Natur und der märkiſchen Heimat gibt neue 
Kraft zu neuer Arbeit; wenn ihn der friſche 
Odem des Meeres umwogt, fühlt er ſich neu— 
belebt. Der Verkehr mit den Märkern und mit 
der Mark, wo die alten Kiefern ihn auf ein— 
ſamer Heide umrauſchen, wirkt auf ihn „wie 
ein erfriſchender Trank“. Er iſt ein frommer 
Chriſt; aber ſein Chriſtentum iſt nicht dogma— 
tiſch, kein Lippendienſt, es ift praktiſches 
Chriſtentum. Religion iſt ihm der Kern des 
Lebens, „Chriſtus die perſönlichſte aller Perſön— 
lichkeiten; der Angelpunkt alles menſchlichen 
Lebens liegt einzig und allein in der Stellung, 
die man zu feinem Herrn und Heiland ein- 
nimmt“; das Amt, ein Gottesdienſt, ſoll im 
Sinne des Herrn getan werden, ihm wohl— 
gefällig ſein; er fordert Freiheit in der Weiter— 
bildung der Religion und Freiheit für die 
wiſſenſchaftliche Forſchung“ — er ijt protejtan- 
tiſcher Chriſt und macht daraus trotz aller 
Toleranz kein Hehl. 

Wie alle unſere tüchtigen Hohenzollernſchen 
Kurfürſten und Könige kennzeichnet unſeren 
kaiſerlichen Herrn ein überaus ſtarkes mo- 
narchiſches Bewußtſein. Dies ausgeprägte 


Unfer Kaifer 


Gefühl für die Würde und die Rechte der 
Krone, das ſeinen konkreten Ausdruck in einer 
ſouveränen Selbſtändigkeit und einem ener— 
giſchen Anſpruch auf perſönlichen Anteil am 
Staatsregiment findet, iſt nicht übertriebenem 
Selbſtbewußtſein, eigenwilliger Unbeugſam— 
keit oder mißverſtandener Ueberſpannung der 
durch die Verfaſſung gewährleiſteten, königlichen 
Rechte entſprungen: es iſt die natürliche 
Reſonanz einer tatkräftigen, arbeitsfrohen, be- 
deutenden Perſönlichkeit; es wurzelt tief in 
der Tradition feines Haufes und kommt ins- 
beſondere zum Ausdruck bei dem Vorfahren, 
der unſerem Kaifer von Jugend an als Beiſpiel 
voranleuchtet, in dem großen Kurfürſten, „der 
in raſtloſer Tätigkeit dafür ſorgte, daß die 
Mark Brandenburg aus tiefſter Not und tiefjtem 
Elend emporſtieg zu einem feſten, einigen 
Ganzen“, und dieſes monarchiſche Bewußtſein 
wird am letzten Ende getragen ven ernſten, 
ethiſchen Regungen. 

Den deutſchen Kaiſer erfüllt wie ſeinen 
königlichen Großvater das ſtolze und doch auch 
demütigende Bewußtſein, „von Gottes Gnaden“ 
fein Amt zu führen: das Herrſcher-Amt ift 
ihm „eine heilige Nifjion“, eine von Gott 
ihm anvertraute Lebensaufgabe, ein Pfund, 
mit dem er wuchern ſoll und will; ihm, dem 
Herrn der Heerſcharen, ift er einſt verantwort— 
lich dort droben, aber auch nur ihm allein. 

Dieſe ſtarke, tatendurjtige Perſönlichkeit mit 
ihrem unabläſſigen Orange nach jtetiger Ver- 
vollkommmnung, die höchſten Anforderungen an 
ſich ſtellend und darum erfüllt von dem 
Glauben an feine Perſon und an fein Können, 
bedarf natürlich eines perſönlichen Regimentes 
und muß das Herrſcheramt mit mehr realem 
Inhalt erfüllen: das Kaiſertum ſoll kein 
leerer Titel ſein, darf nicht zum parlamen— 
tariſchen Schmudjtüd herabgewürdigt werden. 
Wie in den Tagen Kaiſer Hadrians ſoll der 
Herrſcher als die belebende Sonne alle Teile 
großen, weiten, deutſchen Vaterlandes 
durchleuchten und überall fröhliches Wachſen 
und Gedeihen hervorrufen; über die Ver- 
faſſung hinausſtrebend, die doch nur vernunft— 
mäßig und äußerlich das rechtliche Verhältnis 
der Gewalten im Staate regelt, will er ein 
feſteres, ein ſittliches Band ſchlingen um 
Herrſcher und Volk. Der Kaiſer, der mutige 
Träger des Reichspaniers im Kampfe gegen 
alle Widerſacher und Feinde, im friedlichen 
Wettſtreit der Völker unter einander, in allem, 
was dem Volke nützt und frommt, und alle 
guten Deutſchen feine getreuen Mannen und 
Gefolgsleute. 

Was Kaiſer Wilhelm in den 25 Fahren, die 
er auf dem Throne der Väter ſitzt, geleiſtet hat, 
ſein in entſagungsvoller Arbeit geſchaffenes 
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Werk verdient aufrichtigen Dank und volle 
Bewunderung. Als Erbe übernimmt er von 
feinem kaiſerlichen Großvater den Ausbau der 
Armee, eine ebenſo notwendige wie ſchwierige 
Aufgabe, notwendig für die Erhaltung des 
Erworbenen, für den Schutz friedlicher, na— 
tionaler Arbeit, aber auch in Rückſicht auf die 
drohende Gefahr eines neuen Krieges, der, 
wenn er einmal entbrannte, nach zwei Fronten 
geführt werden müßte. Doktrinäre Verblen— 
dung, Parteileidenſchaft und Anverſtand haben 
ihm, wie in dem Preußen der ſechziger Jahre, 
die ſchwere Arbeit noch ſchwerer gemacht. 
Trotzdem, mit welcher Energie und Zähigkeit, 
mit wieviel Sachkenntnis iſt die große Auf— 
gabe unter ſeiner perſönlichen Führung gelöſt 
worden! Ungeheure Arbeit und Intelligenz 
iſt aufgewendet worden, um die Wehr blank, 
das Schwert ſchaͤrf zu halten. Auf dem Gebiete 
des Heerweſens hat Deutſchland unter Kaiſer 
Wilhelm II. ungeheure Fortſchritte gemacht: 
möglichſte Einſchränkung des Paradedrills, Ent— 
wicklung der Perſönlichkeit, Einübung des für 
den Ernſtfall Nötigen, zweijährige Dienſtzeit, 
Heeresvermehrungen um 4 Armeekorps und 
beſſere Ausnützung der Wehrkraft, gewiſſen— 
hafte Benutzung der Fortſchritte der Technik 
für die Verbeſſerung der Feuerwaffen, des 
Nachrichtendienſtes und des Verkehrsweſens: 
rauchloſes Pulver, Mehrlader, Maſchinengewehr, 
Feldhaubitzen, Handgranaten, Fahrrad, draht— 
loſe und Funkentelegraphie ſind die bedeut— 
ſamen Etappen. Die Truppenführung iſt auch 
bei Friedensübungen kriegsmäßiger geworden, 
an Stelle des Kampfes auf Kommando iſt der 
Kampf nach Aufträgen getreten; bei allen 
Truppengattungen die größte Beweglichkeit: 
noch im Jahre 1870 mußte eine ganze Mu: 
valleriediviſion an der Moſel Halt machen, 
weil nirgends ein Uebergang zu finden war. 
Wie wäre das heute noch möglich! Deutſch— 
land ift wehrhaft geworden und fürchtet Gott, 
ſonſt Niemand. Und der erfreulichſte Gewinn 
der langwierigen Kämpfe um die Armee— 
reform für den Teil unſeres Volkes, deſſen 
Urteil nicht von blinder Parteileidenſchaft 
getrübt iſt, bleibt die Erkenntnis von der Be— 
deutung unſerer Armee für die Erziehung des 
heranwachſenden Geſchlechtes und die Ueber- 
zeugung, wie notwendig ein ſtarkes Heer ift 
für die Sicherheit und auch für die Geltung 
eines Staates im Rate der Völker; denn „Ver— 
träge ohne Soldaten find Noten ohne Au: 
ſtrumente“. 

Bei dem Ausbau der Marine geht Kaiſer 
Wilhelm II. ſeine eigenen, neuen Wege. Die 
jo hochbedeutſame Schöpfung der Flotte darf 
er ſtolz ſein eigenſtes Werk nennen; ſelbſt 
Fürſt Bismarck hatte anfänglich nur halb 


widerſtrebend die vom Volke geforderte, koloniale 
Politik in Angriff genommen, und noch dem 
zweiten Kanzler war in Rückſicht auf den zu 
erwartenden Zweifrontenkrieg eine Infanterie- 
diviſion lieber als die ganze Flotte. Auch hier 
geht unſer Kaiſer ohne Rückſicht auf Tages- 
anſichten und Meinungen ſeinen Weg, der 
einzig und allein der Wohlfahrt und der fried— 
lichen Entwicklung unſeres Vaterlandes ge— 
widmet iſt: er erkennt die Notwendigkeit 
einer Flotte zunächſt zum Schutze der heimiſchen 
Küſte und zum Schutze des heimiſchen Handels 
im Auslande, er tritt dann mit aller Energie 
ein für die Schöpfung einer Hochſeeflotte 
„bitter not iſt uns eine ſtarke Flotte!“ — für 
eine zeitgemäße Vervollkommnung im Bau 
und in der Armierung der Schiffe, nicht bloß 
um der Gefahr, die dem deutſchen Reiche von 
der See her drohte, beizeiten zu begegnen, 
ſondern in der richtigen Erkenntnis, daß die 
Bedeutung eines Großſtaates von der Be— 
ſchaffenheit feiner Flotte abhängt, daß Reichs- 
geltung und Seegeltung ſich ergänzen, daß 
„Deutſchlands wirtſchaftliche Zukunft auf dem 
Meere liegt“ und „der Handel der Kriegsflagge 
zu folgen pflegt“. So ſtellt er das neue deutſche 
Reich vor größere Aufgaben, er weiſt ihm „den 
Weg zur See“. Deutſchland wird Handels- und 
Induſtrieſtaat, wird weltbrauchbarer, treibt 
überſeeiſche Politik und tritt in friedlichen 
Wettbewerb mit den Völkern Europas. 

Und innerhalb der Reichsgrenzen überall 
intenſive Arbeit, die größte Anſpannung, 
kultureller Aufſchwung ſondergleichen. Volks— 
fürſorge, Zugenderziebung zeigen insbeſondere 
die Spuren eines unermüdlichen Schaffens. 

Die Bedeutung und Notwendigkeit der 
realen Bildung neben der humaniſtiſchen in 
unſerer vor jo viele praktiſchen Aufgaben ge- 
ſtellten Zeit, die Gleichberechtigung der drei 
höheren Schularten, die Verknüpfung der 
Bildungsſtoffe mit der Welt der Gegenwart, 
Verankerung unſerer Zugenderziehung im 
Leben des Staates und der Nation, Ertüch— 


tigung des Körpers neben der Ausbildung 
des Geiſtes alles das ſind erfreuliche 
Errungenſchaften, die uns das energiſche 


Vorgehen Kaiſer Wilhelms II. gebracht hat. 

Auch unſere Heimatprovinz hat an dem all- 
gemeinen kulturellen Aufſchwung des Staates 
gebührenden Anteil genommen, und manche be- 
deutende Schöpfung in den letzten Jahrzehnten 
verdankt auch Schleſien dem perſönlichen In— 
tereſſe, der Anregung und Förderung Kaiſer 
Wilhelms. In den alten friedricianiſchen Feſtun— 
gen Glogau, Schweidnitz, Neiſſe ſind die ein— 
engenden Umwallungen gefallen, und räumliche 
Ausdehnung und wirtſchaftlicher Aufſchwung 
iſt in dieſen Städten nun möglich geworden. 
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Durch Flußregulierungen und Anlage von 
Staubecken iſt unter großen Opfern ein 


wirkſamer Schutz gegen verheerende Ueber— 
ſchwemmungen und Hochwaſſerſchäden ge- 
ſchaffen worden, und fürdie Bildungsbedürfniſſe 
der techniſchen Berufe iſt neben die altehr— 
würdige Breslauer Univerfität der Prachtbau 
der Techniſchen Hochſchule getreten. 

„Nicht was man heute, ſondern was man 
nach drei Jahrhunderten von mir denkt, möchte 
ich wiſſen.“ Welche tiefe, geſchichtliche Wahrheit 
liegt in dieſem Ausſpruch, den der korſiſche Welt— 
eroberer, der brutale Menſchenverächter, der 
Verbannte auf St. Helena, geprägt haben foll! 
Erſt die Nachwelt hat das rechte Verſtändnis 
für das, was überragende Perſönlichkeiten 
gewollt, gedacht, für ihre Zeit geſchaffen haben, 
und auch erſt das rechte Urteil; von der Mitwelt 
mißverſtanden, verkannt und angefeindet zu 
werden, iſt das Los der Großen. Auch unſer 
Kaiſer hat in den 25 Jahren ſeiner Regierungs— 
zeit gar oft die bittere Erfahrung machen 
müſſen, wie ſchwer es iſt, immer das rechte 
Verſtändnis zu finden, ſelbſt wenn der Fürſt 
dem hohen Ziele zuſtrebt, „aus Herz und 
Können ſein Beſtes zu geben;“ er hat oft 
Widerſtand erfahren, oft ijt ihm „bitter weh 
getan“ worden, unbewußt, aber auch bewußt 
harten Worten. In ſeiner temperament- 


Unjer Kaiſer 


vollen Art hat er fich nicht gescheut, für die gute 
Sache einzuſtehen und die eigene Meinung 
mannhaft zu vertreten. Aber dieſe Tage des 
Unfriedens find für Fürſt und Volk Tage 
des Segens und der Läuterung geworden. 
Was Goethe einſt von Karl Auguſt rühmen 
durfte: 


„Du kenneſt lang die Pflichten deines Standes, 
Du ſchränkteſt nach und nach die freie Seele ein. 
Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 
Der kalt ſich ſelbſt und ſeinem Willen lebt; 
Allein wer andere wohl zu leiten ſtrebt, 
Muß fähig ſein, viel zu entbehren“. 


Das ſchöne Wort gilt auch von unſerem 
kaiſerlichen Herrn; der Wandſpruch in feinem 
Arbeitszimmer, ernſte Selbſtbetrachtungen in 
der Weiſe Mare Aurels jeder Deutſche ſollte 
ſie kennen zeigt die abgeklärte Ruhe eines 
in ſtrenger Selbſtzucht gereiften Mannes. 
Dem urteilsfäbigen Teil des Volkes iſt ein 
Verſtändnis aufgegangen für die eigenartige 
und bedeutende Perſönlichkeit unſeres Kaiſers, 
ein Verſtändnis auch für alles das, was er in 
einem Leben voller Arbeit und gewiſſenhafter 
Pflichterfüllung für unfer Vaterland geſchaffen 
hat. Das Verhältnis zwiſchen Volk und Fürſt 
iſt wieder altpreußiſch geworden: es iſt ge— 
gründet auf Liebe und Vertrauen. 


Dem Kaiſer! 


Glocken! 

Schwinget und jauchzt in erz'nem Dröhnen, 
Mit ſchleſiſchen Herzen, Schleſiens Söhnen, 
Durch Stadt und Dorf, über Ried und Reifer, 
Jubelnde Grüße unſerm Kaiſer! 


Schleſien! 

Aus ſteinernen Grüften ſteigt's wieder empor, 
Helden, die dich mit Herzblut errungen, 

Aus blinkenden Fernen brauſen ans Ohr 
Trompeten, die einſt zum Siege geſungen 

Die Wachtparade im Schritt und Tritt, 
Fliegende Fahnen flattern mit, 

Voran, in Bulver-Dampf und Blitz. 

Der Alte Fritz .. 


„Kinder, ich bau euch alles wieder auf!“ 
Jahre türmten fid zu Hauf, 

Zeiten rauſchten durch breitäſtige Wälder, 
Ueber blühende Weiden, wogende Felder, 
Dörflein hoben ihr Haupt zum Licht. 

Die Jugend lauſcht, was Großvater ſpricht, 
Und auf der Felder blutigem Mark 
Wuchſen die Söhne, kraftvoll und jtart, 
Wie die Ahnen fromm, wie die Väter treu, 
Auf braunſchwarzer Scholle König und frei! 


Glocken! 

„Friede“ iſt euer klingend Lied, 

Das um Schleſiens ſchmucke Dörfer zieht, 
„Arbeit“ iſt euer klarer Klang, 

Der an Ackerfurchen wandert entlang, 
„Treue“ ruft euer ſtarker Ton 

Am eiſernen Pfluge zu Vater und Sohn, 
„Liebe“ ſingt euer feſtlich Geläut 

Nach frohem Mühen zur Beſperzeit 


Wenn der Herdrauch zum flimmernden Himmel ſteigt, 
Großvater ſich leiſe zum Enkel neigt: 

„Wir ſchafften und ſchufen auf freiem Land, 
Geſchützt und geſchirmt von mächtiger Hand. 

Des Zollernagars jtarte, weite Schwingen 

Segneten Wollen und Vollbringen. 

Ein Dierteljabrbundert, vom Frieden bekränzt, 

Ein Vierteljahrhundert, von Waffen umgrenzt, 
Haben uns Wohlſtand und Kraft beſchert! 

Mein Enkel, ſei deines Schirmherrn wert!“ 


Glocken! 

Schwinget und jauchzt in erz'nem Dröhnen 
Mit ſchleſiſchen Herzen, Schleſiens Söhnen! 
Ein Sturm brauſt Schleſiens Schollen entlang: 
Den Zollern, dem Kaiſer, heiligen Dank! 

Die Fauſt am Pflug, und das Schwert bereit, 
Dem Kaifer Heil! In Ewigkeit! 


Hans Herbert Ulrich 
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Schweizerhäuschen 
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im Primlenauer Park 


Schloß Primkenau 


Von Fritz Mielert in Dortmund 


Am Rande der nordſchleſiſchen Heide, prächtig 
zwiſchen grünen Wieſenplänen und harzduf— 
tendem Hochwalde geborgen, ragt das Herzogs- 
haus Ernſt Günthers von Schleswig- Holſtein, 
wie ein Märchenſchloß, eine Fata morgana 
anzuſchauen, durch das vielzadige, knorrige Geäſt 
hundertjähriger Waldesrieſen. Wohl gibt es 
nech manch andern ſtolzen Fürſtenbau in 
Schleſiens Gauen, und wohl darf manch einer 
von ihnen ſich rühmen, Oeutſchlands Kaifer 
bei ſich als Gaſt geſehen und beherbergt zu 
haben. Doch keiner hat im Leben des Kaiſers 
eine ſolche Rolle geſpielt, wie das romantiſche 
Fürſtenhaus der Herzöge von Schleswig-Hol— 
ſtein. Lernte doch hier der Kaiſer als Prinz 
jene hohe, edle Frauenmime kennen, die für 
ihn und ſein Haus zur Grundlage reichſten 
Glückes geworden iſt. 

Prinz Wilhelm hatte das Herzogskind, Au- 
guſte Viktoria, zum erſtemmal in Reinhards- 
brunn geſehen. Bald darauf wurde er zur 
Auerhahnjagd nach Primkenau eingeladen und 
trat nun der lieblichen Tochter des Herzogs 


Friedrich von Schleswig-Holitein näher. Den 
beiden Fürſtenkindern wurde es hier zur 
Gewißheit, daß ſie zueinander gehörten, 
und dem geſchloſſenen Herzensbunde gaben 
die beiderſeitigen hohen Eltern gern und 
freudig ihre Zuſtimmung und ihren Segen. 
Die großen Feierlichkeiten der Verlobung und 
Vermählung wurden nicht hier im ſtillen 
Schoße der Heide, ſondern in der prunken— 
den Königsburg an der Spree gefeiert. Doch 
waren das Schloß zu Primkenau und ſein 
romantiſcher Park nicht minder Zeugen des 
Brautglücks. Spazierte doch das hohe Paar 
oft durch den herrlichen Hochwald, den Herzog 
Friedrich, der Vater der Braut, unter Schonung 
der jungfräulichen Waldnatur zu einem wun— 
dervollen Naturpark umgeſchaffen hatte, und 
ruhte es doch gern an dem kleinen, beſcheidenen 
Schweizerhäuschen, in welchem die hohe Braut 
als Kind geſpielt hatte (Bild auf dieſer Seite). 
Schwer mag es ihr gefallen ſein, von dieſer 
ihr ſo liebgewordenen' Stätte ihrer Kinder— 
zeit ſcheiden zu müſſen. War ſchon die Heimat 
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Schloß Primkenau 
Der Salon der Kaiſerin 


an fid reich an idylliſchen Schönheiten, auf 
die aufmerkſam zu machen und die zu würdigen 
die feinſinnigen Eltern der Prinzeſſin bei ihren 
regelmäßigen Spaziergängen und Ausfahrten 
nicht verfehlt hatten, jo war dieſes Fleckchen 
Erde und das kleine Kinderhaus im Tannen- 
dunkel, überrankt von Wein und umwachſen 
von Moos, Heidelbeerbüſchen und Brombeer— 
gerank, doch das Köſtlichſte von allem, ein 
Paradies der Jugendzeit. Hier fütterten die 
Herzogskinder Hühner und Rehe, hier hatten 
ſie eine Küche, in denen die kleinen Prin— 
zeſſinnen als brave Hausmütterchen ihres 
Amtes walteten, hier war ein niedlich aus— 
geſtattetes Wohnzimmer, in dem ſie ihre Puppen 
warteten, und vor dem Häuschen hatte man 
Beete angelegt, auf denen ſie als Gärtner 
ſchalteten. Sie waren damals ſtolz geweſen, 
wenn ſie durch die Erzeugniſſe ihres Gärt— 
chens ein Scherflein zum Mittagsmable im 
Schloſſe beitragen konnten. 

Aber, obwohl der Jahre viele ins Land ge— 
gangen ſind ſeit jener ſchweren Scheideſtunde 
der Prinzeſſin vom Elternbaufe und von der 
ihr ans Herz gewachſenen ſchleſiſchen Heimat, ſo 
iſt doch die Liebe zu den Stätten der ſeligen 
Jugendzeit bei ihr nicht geringer geworden. 
Der Kaiſer wie die Kaiſerin weilen des öfteren 


in dem waldumſchloſſenen Herzogshauſe als 
liebe Gäſte, und nicht ohne Abſicht hat man 
die Gemächer, welche dem kaiſerlichen Paar 
ſtändig im Schloſſe zur Verfügung ſtehen, mit 
einer anheimelnden, herzerquickenden Gemüt— 
lichkeit ausgeſtattet. Da ift nichts von Prunk 
und ſchwerer königlicher Pracht zu merken; 
wie einjtmals will die Kaiſerin auch jetzt noch 
bei ihrer Einkehr im Vaterhauſe von der 
Einfachheit umgeben ſein, welche das Herzogs— 
haus zur Zeit ihrer Mädchenjabre aus- 
zeichnete. So ſehen wir denn nur Gemächer, 
wie fie in jedem einfachen Adelshauſe zu 
finden ſind. Die Tiſch- und Sitzmöbel im 
Salon der Kaiſerin find in zierlichem, ein- 
fachem Rokokoſtil gehalten, gelb mit feinen 
blauen Zierlinien (die Farben des Herzogs— 
hauſes von Schleswig Holſtein). Eine Chaiſe— 
longue und ein paar Gemälde, unter letzteren 
zwei große, welche Ahnen aus dem herzoglichen 
Geſchlechte darſtellen, undein Kriſtallkronleuchter 
vervollſtändigen in der Hauptſache die Uus- 
ſtattung dieſes freundlichen, hellen Gemaches, 
das durch hübſche Blumenarrangements, vor 
allem aber durch einen lichten, blumenge— 
ſchmückten Fenſtererker ſehr an Reiz gewinnt. 

An dieſes Zimmer ſtößt das Schlafgemach, 
deſſen Möbel in gleichem Stil und in gleicher 
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Schloßß Primkenau 
Villardkorridor 
Mit Stammbaum und holländiſchem Virchengeſtühl 
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Schloß Primkenau 
Arbeitszimmer des Kaiſers 


Tönung gehalten ſind wie die im Salon, das 
aber im übrigen ſehr ſchlicht möbliert iſt. Aber 
eben hierdurch und durch feine Helligkeit gewinnt 
es etwas ungemein Anheimelndes. Ein modern 
eingerichtetes Badekabinett durchſchreitend, ge- 
langen wir in das Schlafgemach des Kaiſers, 
welches weniger freundlich wirkt und mit alten 
Barockmöbeln ausgeſtattet ift. Auf dem Sims 
des Kaminofens ſehen wir hier eine ganze 
Anzahl von in anſpruchsloſen Rähmchen ſtecken— 
den, zum Teil fcon vergilbten Photographien, 
die dem Kaifer- und Herzogshauſe naheſtehende 
Fürſtlichkeiten (beſonders auch des engliſchen 


Herrſcherhauſes) darſtellen, und die Andenken 
aus der Jugendzeit der Kaiſerin ſind. An dieſes 
Zimmer grenzt der Salon des Kaiſers, welcher 
zugleich als Arbeitszimmer dient. Hier emp- 
fängt uns wider Erwarten plötzlich exotiſcher 
Luxus. Herzog Ernſt Günther hat dieſes Ge- 
mach mit Möbeln und Schmuckſachen, die er 
von ſeiner Reiſe nach dem Orient und nach 
Indien mit heimgebracht bat, ausgeſtattet. Da 
ſehen wir feine indiſche Perlenvorhänge, die 


ein lauſchiges Fenſterplätzchen abgrenzen, 
perſiſche und türkiſche Teppiche, Zierwände 
aus verſchiedenen Hölzern und Elfenbein 
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Ecke im Arbeitszimmer des Kaiſers 


im arabiſchen Haremsgitterſtil, Möbel, die in 
üppigſter indiſch-phantaſtiſcher Art geſchnitzt 
und verziert ſind, Tücher und Ampeln. 

Aber auch die übrigen Gemächer, wie auch 
das Schloß ſelbſt find in hohem Grade beachtens— 
wert. Letzteres ließ Herzog Ernſt Günther 
anſtelle des alten einfacheren Schloſſes in den 
Jahren 1894—97 nach den Plänen des Ober- 
Hofbaurats von Ihne in den Formen der 
deutſchen Frübrenaiffance erbauen. Wirkungs— 
voll ſind die ſchöngeſchwungenen Giebel der 
Weſt-, Süd- und Nordfaſſade, welche in dem 
mächtigen Südweſtturm einen vollendet ſchönen 
Mittelpunkt erhalten haben. Am jtattlichjten 


aber erſcheinen die Formen des Baues auf der 
Südſeite, wo die Südoſtecke durch einen Turm 
mit Wappen, Wehrkranzbalken und einer 
maſſigen, mit Ziegeln abgedeckten Haube ihren 
Stützpunkt erhalten hat (Bild auf S. 502), 
während in der breiten, lebhaft gegliederten 
Front beſonders der große Giebelbau mit ſeinem 
hohen Erkerbalkon angenehm auffällt. (Bild 
auf Seite 504). Einen ganz eigenartigen 
Schmuck Primkenauer Herzogsſchloſſes 
bildet die geſchmackvolle Einſchaltung ſchöner 
weſtdeutſcher Fachwerkformen. Ein reizendes 
Bild bietet in dieſer Beziehung der Anblick der 
öſtlichen Durchfahrt. Der hübſch gedeckte 
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Schloß Primkenau 
Südanſicht 
Der Erderbalton am Giebelbau gehört zum Zimmer des Kaifers 


Brückengang über dieſer Durchfahrt und der 
kleine Erkerturm ſind durch Fachwerk ver— 
ſchönt, deffen kräftig-braune Balken zum Teil 


mit gediegenen Schnitzereien und Kerbun— 
gen geziert ſind. Reizend ſtimmen dazu 
die Butzenſcheibenfenſterchen des Brücken— 


ganges, und lodend iſt der Blick in die grüne 
Pracht des Parkparterres auf der Nordſeite 
des Schloſſes (Bild auf Seite 504). Letztere 
nimmt fid vollendsüberraſchend aus. Die 
mächtigen Dachflächen mit ihren Manſarden— 
giebeln, der prächtige, auf kräftigen Stütz— 
balken ruhende hölzerne Loggienbalken, der 
lebhaft geſtaltete, gebrochene Aufgang zu 
dieſem, die maleriſch eingebuchtete Gebäude- 
niſche mit dem offenen Altan und dem Fach— 
werkerker darüber, und endlich der in edlen 
Formen gehaltene, nordweſtliche Giebel mit 
ſeinem Erkerbalkon, nicht zuletzt die Spitzen 
der Türme und die verſchieden hohen, eigen- 
artigen Balkone und Treppentürmchen, das 
reizvolle Blumenparterre vor dem Schloſſe 
mit dem zierlich auf ſtengelſchlanken Säulen 
ſtehenden Schalenbrunnen und dem üppig die 


Wände bekleidenden Efeu ergeben 
ein ungemein feſſelndes Bild, das 
architektoniſch wie maleriſch gleich 
anziehend erſcheint. 

Der Schönheit des Aeußern ent— 
ſpricht natürlich auch die Pracht und 
Gediegenheit der Ausſtattung im 
Innern. Auf der Nord- wie auf der 
Südſeite gelangt man durch Haupt— 
eingänge in die Säulenhalle im 
Parterre, die mit ihrem wunder— 
vollen Mobiliar ein entzückendes 
Bild darbietend, von dem trefflichen 
Kunſtverſtändnis und dem fein— 
ſinnigen Geſchmack Beſitzers 
Zeugnis ablegt. Als beſonders auf— 
fallend ſeien aus dieſer mit farben- 
prächtigen, meiſt orientaliſchen Tep- 
pichen und koſtbaren Fellen bedeckten 
Halle genannt ein provencaliſcher 
Kamin aus dem 15. Jahrhundert mit 
intereſſantem, altem Beigerät (vor— 
nehmlich Meißner und Delfter 
Tellern), ſchön geſchnitzte Truhen und 
Stühle, ein koſtbarer altitalieniſcher 
Gobelin, ein mauriſcher Elfenbein— 
ſtuhl, ein Selbſtporträt Van Dyks, 
Brunnenſchalen und einige Alabaſter— 
Medaillons. Dieſe, wie alle ſonſt hier 
angeführten Prunkſtücke ſtammen 
teils aus altem Familienbeſitz (früher 
im Auguſtenburger Schloß), teils 
ſind ſie aus Sammlungen oder auf 
Reifen vom Herzoge erworben wor- 
den. Die eine Schmalſeite der 
Halle iſt ganz überbaut von einer gediegenen 
Bibliothek mit Tribüne, die mit Büchern 
aus der alten Auguſtenburger Bibliothek ange— 
füllt und in die eine ſchöne, alte, holzgeſchnitzte 
Kirchentür aus Süddeutſchland eingebaut ift. 

Nicht weniger ſchön iſt auch das anſtoßende 
Achteck mit ſeinem provencaliſchen Renaiſſance— 
kamin, der prächtigen eiſernen Zierleiſte unter 
dem Sims des Rauchfangs, dem aus Ranken— 
und Blütenwerk beſtehenden eiſernen Gitter— 
halter, Delfter Gefäßen, Geweihen und 
Tierköpfen. Ueberhaupt bilden Geweihe ver- 
ſchiedenſter Art, ſowie Köpfe einheimiſcher und 
exotiſcher Wald- und Steppentiere und andere 
Jagdtrophäen Herzogs Ernſt Günther 
einen beſonderen Schmuck der Korridore, Ge— 
mächer und Hallen des Schloſſes. Einen in- 
tereſſanten Anblick gewährt in dieſer Hinſicht die 
ſteinerne „Stiege“, ein Wendeltreppenaufgang. 
Hier vereinen fidh Jagdtrophäen des Herzogs 
von ſeinen indiſchen Reifen, Geweihgruppen, 
einzelne Köpfe, präparierte Adler, Faſanen, 
Felle, deutſche Waffen früherer Fahrhun— 
derte, altorientaliſche Waffenarrangements, 
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auf die Jagd bezügliche Gemälde und | 
Gobelins zu einem überaus reiz- 
vollen Interieur. 

Der prunkvollſte und größte Raum 
des Erdgeſchoſſes iſt der „große Saal“. 
Von der mächtigen kaſſettierten 
Balkendecke hängt ein Kronleuchter 
herab. An der Südſeite bildet ein 
romaniſcher Kamin, halbrund in 
den Saal vortretend, die Mitte. Sein 
Aufbau endet in einem ſich in den 
Saal öffnenden Erkerbalkon mit 
Seitenflügeln im romaniſch-gotiſchen 
Uebergangsſtil, durch ſchönes Mak- 
werk und gedrehte Säulen gegliedert 
und mit prächtigen Teppichen ge— 
ſchmückt. Teppiche und Gobelins, 
unter letzteren ein ſehr großer, alt— 
italieniſcher, bilden einen hervor— 
ragenden Schmuck dieſes Pracht— 
ſaales. Außerordentlich gediegen find 
die Schnitzereien des hölzernen Um- 
baues für den großen Gobelin, des— 
gleichen die romaniſchen Portaltüren, 
die herrlichen Geſtühle, darunter ein 
zweiſitziges, von Baldachinen über- 
ſchirmtes Geſtühl mit Büſten, das 
eine Nachbildung des Ulmer Kirchen— 
geſtühls iſt, arabiſche Bronzen, japa— 
niſche und chineſiſche Porzellane, 


zierliche Nippſachen, Barockſeſſel, ſo— 

wie Graff'ſche Gemälde der Groß— 

eltern und Urgroßeltern der Kaiſerin. 

Alles ſchließt ſich zu einem farben— 
ſchimmernden, berauſchenden Bilde 
zuſammen. Ganz anders iſt das Gepräge des 
anſtoßenden „Roten Salons“ (Bild auf S. 499). 
Hier feiern Barock und Rokoko ihre Triumphe. 
Den Parkettboden decken Felle, die verſchieden— 
artigen Stühle, Sofas und Seſſel entzücken 
durch ihre ſchön geſchwungenen Formen und 
die zarte Pracht der Farben und Muſter ihrer 
Bezüge. Eigenartig ift der buntfarbige, mit 
Fellen bedeckte Rokokoſchlitten, der aus dem 
Auguſtenburger Schloſſe jtammt, ſowie der 
ſeltſame venetianiſche Kamin mit dem ſpitz— 
zulaufenden Nauchfang, deſſen Saum mit 
einem Fries von Kinderköpfen zwiſchen Laub— 
werk geziert iſt. Zwei Koloſſalporträts des 
Kaiſers und der Kaiſerin ſchmücken dieſes 
Zimmer. 

Außerordentlich iſt die Zahl der noch er— 
wähnenswerten Gegenſtände und Gemächer. 
Darum ſeien nur noch die mit interejjanten 
antiken Stücken mannigfachſter Art angefüllten 
beiden Fragmentenzimmer, der Korridor im 


phot. Mielert in Dortmund 
Schloß Primkenau 
Oeſtliche Durchfahrt 


Obergeſchoß mit feinen gediegenen Schrank— 


türen und holländiſchen Chorſtühlen, dem 
Stammbaum (Wandmalerei) des herzoglichen 
Geſchlechts, den Gemälden, Geweihen etc. 


(Bild auf S. 499), ſowie der feſſelnde Durch- 
blick aus dem Achtecksabſchluß dieſes Korridors 
auf die ſteinerne Stiege mit ihrem Säulen— 
ſchmucke angeführt. Ein in lichten Farben gehal- 
tenes Wandgemälde, darſtellend die Belehnung 
des Königs Chriſtian von Dänemark, eines 
Ahnen der Kaiſerin und des Herzogs, durch 
Kaiſer Friedrich J. zu Rothenburg ob der 
Tauber, ziert das Treppenhaus. 

Wunderſchön iſt endlich auch der bereits 
erwähnte Park. Jeder ſeiner Bäume erfreut 
ſich der Fürſorge des Herzogs. Manch alter 
Baumrieſe, den anderwärts längſt die Axt 
geſtürzt hätte, breitet hier dankend ſein gewal— 
tiges Aſtwerk und rauſcht ſeine träumeriſchen 
Weiſen von Kaiſern und Fürſten, die ſich in 
ſeinem Schatten ergingen. 
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Bauarbeiten auf Fort Spitzberg 
Erſter Durchbruch 
Im Hintergrunde die Berge der Graſſchaft Glatz 


Das Geſchenk des Kaiſers an Schleſiens Jugend 


Von Paſtor Alfred Juft in Breslau 


In dem Straßenbilde der Städte, in dem 
Gepräge der Landſtraßen unſeres Schleſier— 
landes iſt ſeit zwei Jahren ein neues Bild 
aufgetaucht: wandernde Scharen in kleidſamer 
Tracht marſchieren nach den Klängen von 
Trommel und Pfeife; junge Burſchen liegen 
lauernd hinter Deckung; auf kleinen Anhöhen 
ſtehen Posten mit Winkerflaggen, und hier und 
da ſieht man Gruppen im Lager, wie ſie ab— 
kochen, Zelte bauen, oder ſich bei Geſang er— 
götzen. Es ift „Jungdeutſchland“. Der Ruf 
des Generalfeldmarſchalls Freiherrn von der 
Goltz iſt auch in Schleſien mit Begeiſterung 
aufgenommen worden, und bald nach der am 
13. November 1911 in Berlin erfolgten Grün- 
dung des Jungdeutſchlandbundes hat ſich auch 
in Schleſien ein Provinzialverband gebildet, 
der für den Bereich des VI. Armeekorps be— 
ſtimmt iſt und daher nur die Regierungs— 
bezirke Breslau und Oppeln umfaßt, während 
der Bezirk Liegnitz zum V. Korps gehört und 
ſeine Zungdeutjchlandgruppen der Führung 
des Generals der Kavallerie z. D. Freiherrn 
von Biſſing unterſtellt. 

Der „Provinzialverband Schleſien“, deſſen 
Vorſitzender General der Infanterie z. D. 
Freiherr von Seckendorff auf Kobelau bei 


Tepliwoda i. Schl. iſt, durfte ſich von Anfang 
an von dem Intereſſe aller Kreiſe der Provinz 
getragen wiſſen. Das Ehrenpräſidium des 
Provinzialberbandes haben Prinz Friedrich 
Wilhelm von Preußen, der Kommandierende 
General des VI. Armeekorps, General der 
Infanterie von Pritzelwitz, der Oberpräſident 
der Provinz, Dr. von Guenther, und der General 
der Infanterie z. D. von Woyrſch übernommen. 
Mit großer Freude iſt ſeine Arbeit von den 
Jugendorganiſationen der Provinz begrüßt 
worden, die die vereinigende Tätigkeit des 
Bundes dankbar empfanden. Namentlich in 
Oberſchleſien, im Regierungsbezirk Oppeln, in 
dem die ſtaatliche Jugendpflege wegen der 
gemiſchten nationalen Bevölkerung nicht ins 
Leben getreten war, wurde „Jungdeutſchland“ 
als ein Erſatz dieſer Organiſation mit Be— 
geiſterung aufgenommen. Die ländlichen und 
ſtädtiſchen Kreiſe ſchloſſen fidh ihm mit faſt 
allen in ihnen beſtehenden Vereinen für 
Jugendpflege an. Gegenwärtig zählt der 
Provinzialverband 629 Vereine in 546 Orten 
mit rund 125 000 Mitgliedern, von denen 
25 000 Jugendliche find; nach 1½ jährigem 
Beſtehen iſt es gewiß ein achtunggebietender 
Erfolg. Von den Vereinen befinden ſich 160 
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Bauarbeiten auf Fort Spitzberg 
Das freigelegte Fort 
Im Hintergrunde Fort Hobenftein 


im Regierungsbezirke Breslau, die übrigen im 
Bezirke Oppeln. 

Die Vereinigung und Vertretung gemein— 
ſamer Intereſſen durch den Jungdeutſchland— 
bund iſt aber nur die eine Seite ſeiner Tätig— 
keit; der Bund will auch da, wo die Jugend- 
pflege noch nicht betrieben wird, Helfer ge— 
winnen und Organiſationen ſchaffen; in 72 
Fällen iſt ihm dies bisher gelungen; da ſind 
durch feine Vertrauensmänner neue Vereine 
ins Leben gerufen worden. Außerdem be— 
zweckt der Bund die Gewinnung von Führern 
und Leitern, die ſich der Jugendpflege nament— 
lich an den Sonntagen widmen, mit den ihnen 
Anvertrauten in die Natur hinausziehen und 
dort mit ihnen üben und ſpielen. Wenn z. Z- 
etwa 35 aktive Offiziere, 40 Reſerve- und 
Landwehroffiziere und [aktive Unteroffiziere 
tätigen Anteil an der Jugendpflege nehmen, 
wenn außerdem noch 210 Herren aus dem Zivil— 
ſtande der Jugend ihre freie Zeit widmen, fo 
it das ein großer Erfolg des Jungdeutſchland— 
bundes in Schleſien. 

Beſondere Aufmerkſamkeit hat der Provin— 
zialverband Schleſien gerade dieſer Führerfrage 
von Anfang an zugewendet. Zu dem von 
dem Bunde im November 1912 in Berlin ver— 
anſtalteten Führerkurſus entſandte der Pro- 
vinzialverband zwei Herren. Um aber für die 
Provinz eine größere Anzahl Herren als 
Führer auszubilden, wurde vom Provinzial— 
verbande vom 28. bis 31. März 1913 ein 
Führerkurſus unter Leitung des Hauptmanns 
d. L. a. D. Thuns veranſtaltet, an dem 65 


Herren teilnahmen. Mit dieſem durchaus ge— 
lungenen Verſuche hat der Provinzialverband 
Schleſien als erſter in Deutſchland die Bahn 
beſchritten, die ſicher zum Ziele führt. 
Annähernd ebenſo wichtig dürfte nur 
die finanzielle Seite der Jugendpflege fein. 
Der Provinzialverband beſitzt einige Not— 
groſchen, die er in der kurzen Zeit ge- 
ſammelt bat. Ueber dem Sammeln eines 
Fonds für die Zukunft hat er aber die 
Erfüllung der großen Aufgaben der Gegenwart 


noch 


nicht vernachläſſigt. Er hat die leiſtungs— 
ſchwachen Vereine mit Beihilfen geſtützt, 
hat Kochgeſchirre, Zeltbahnen und andere 


Ausrüſtungsſtücke an die ihm angeſchloſſenen 
Vereine zu billigſtem Preiſe, zum Teil un— 
entgeltlich abgegeben, Trommeln und Pfeifen 
verteilt, die Führer der Vereine gegen Haft— 
pflicht und Unfall verſichert und ſonſt auch 
den Organiſationen mancherlei Vorteile und 
Vergünſtigungen verſchafft. 

Die Neubelebung der Jugendpflege nach der 
Seite der körperlichen Kräftigung iſt auch in 
Schleſien ein unbeſtreitbares Verdienſt des 
Jungdeutſchlandbundes, das zu allermeiſt der 
Tätigkeit ſeines Vorſitzenden zuzuſchreiben iſt. 
Deſſen Mitarbeiter im Vorſtande, Oberſt z. D. 
Hoffmann, Regierungsrat Jaques, Bankier 
Gotthard v. Wallenberg-Pachaly, Gymnaſial— 
direktor Dr. Consbruch, Kaufmann W. Czaya, 
Direktor Freter, Profeſſor Dr. Geipel, Stadtrat 
Dr. Grund, Oberſtabsarzt Dr. Grüning, 
Rektor Slotta, Kanonikus und Konſiſtorialrat, 
Profeſſor Dr. Sprotte, Hauptmann d. L. 
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Innenhof 
Im Hintergrunde der Ponjon 


a. D. Thuns und Sanitätsrat Or. Toeplitz, 
verbinden ſich mit ihm in dem ernſten Willen, 
die Jugendpflege in Schleſien ohne jedes 
Sonderintereſſe zu fördern. Eine große Anzahl 
Zugendfeſte haben jebon im erſten Jahre des 
Beſtehens des Provinzialverbandes den Segen 
ſeiner Arbeit gezeigt. 

Eine ehrenvolle Aufgabe iſt dem Vorſitzenden 
der Provinzialabteilung durch die bochberzige 
Stiftung des Kaiſers geworden, der am 10. 
März d. J., am Tage der Jahrhundertfeier, 
das Fort Spitzberg der Feſtung Silberberg 
zu einem Erholungsheim für die nationale 
Jugend Schleſiens zur Verfügung ſtellte und 
Exzellenz Freiherrn von Seckendorff mit den 
Wiederherſtellungsarbeiten betraute. 

Silberberg, auf den Ausläufern des Eulen— 
gebirges gelegen, hat ſeinen Namen von dem 
vor Jahrhunderten dort betriebenen Bergbau 
erhalten, der ſchon um das Jahr 1370 ſich dort 
feſtſetzte, aber ſpäter verfiel und erft 1527 wieder 
aufgenommen wurde. Aber der Bergbau 
wurde nicht mit der nötigen Kraft betrieben, 
und der Name Silberberg wäre längſt ver— 
geſſen, wenn nicht durch die von Friedrich 
dem Großen errichteten Feſtungswerke die 
Stadt eine bleibende Bedeutung erlangt hätte. 
Von 1765 bis 1777 wurde der gewaltige 
Feſtungsbau aufgeführt, der 7 Willionen Taler 
gekoſtet haben ſoll. Bis 22 Meter tiefe, in 
die Felſen geſprengte Wallgräben umgeben die 
einzelnen Teile, den Donjon und die Forts 
Hohenſtein, Hahnwerk, kleine und große Stroh— 
haube und Spitzberg. Rund 700 Meter über 


dem Meere ragen die Bergſpitzen, die die 
Werke tragen, empor; zahlreiche Kaſematten 
boten Raum für die Beſatzung und Unter- 
kunft für das Vieh. Friedrich der Große hat fein 
Werk während des Baues wiederholt beſichtigt, 
und nach ſeiner Vollendung dort alljährlich im 
Auguſt für einige Tage Wohnung genommen. 
Eine Erprobung der Uneinnehmbarkeit der 
Feſtung bat ihr Erbauer nicht mehr erlebt. 

Erſt die Unglücksjahre 1806/07 haben den 
Wert Silberbergs gezeigt. Während ganz 
Schleſien in die Hände der Franzoſen fiel, 
hielt Silberberg jedem Anſturm ſtand. 1610 
Mann Infanterie, 400 Mann Artillerie und 
215 Mann Kavallerie hatten damals die Auf— 
gabe, die Feſtung zu verteidigen und ſo dem 
Widerſtande des Grafen von Götzen in der 
Grafſchaft Glatz wertvolle Unterſtützung zu 
bringen. Der Kommandant der Feſtung war 
Graf von Schwerin, während die belagernden 
Franzoſen von General Deroy befehligt wurden. 
Die Kapitulation wurde von der heldenhaften 
Beſatzung abgelehnt, aber beim Generalſturm 
am 28. Juni 1807 fiel die Stadt in die Hände 
der franzöſiſchen Belagerer. Da ließ der 
Kommandant am 29. Juni die Stadt in 
Brand ſchießen, um den Feinden darin nicht 
Halt und Deckung zu bieten. Die Feſtung hielt 
ſich noch; Verhandlungen wegen der Uebergabe 
ſcheiterten. Da erſchien am 29. Juni 1807, 
abends 11 Uhr ein Barlamentär und verkündete 
den zwiſchen den Kriegführenden in Tilſit abge— 
ſchloſſenen Waffenſtillſtand und die Einſtellung 
der Feindſeligkeiten. Silberberg war gerettet. 
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Daß Schleſien preußiſch blieb, war zum guten 
Teil dieſer ruhmvollen Verteidigung Gilber- 
bergs zu danken. 

Dieſe Zeit iſt aber auch der Höhepunkt in 
Silberbergs Geſchichte geweſen. Die kriege— 
riſchen Ereigniſſe berührten die Feſtung nicht 
mehr. 1860 wurde ſie als ſolche aufgegeben, 
und die Werke wurden mit Ausnahme des 
Donjon demoliert. In dem Kriege gegen 
Oeſterreich 1866 wurde die Feſtung noch ein— 
malnotdürftig armiert; aber ſchon nach wenigen 
Tagen konnte die Beſatzung dem ſiegreichen 
Hauptheere nach Böhmen folgen. Die Werke 
wurden zu Schießverſuchen und Sprengproben 
benutzt und gingen ſo allmählich dem Verfall 
entgegen. Silberberg iſt bekannt als der 
Aufenthaltsort des Dichters Reuter, der wegen 
ſeiner Zugehörigkeit zur Deutſchen Burſchen— 
ſchaft zum Tode verurteilt, aber zu Feſtungs— 
haft begnadigt und vom November 1854 bis 
zum Februar 1857 in Silberberg gefangen 
gehalten wurde. Erſt in den letzten Jahr— 
zehnten iſt Silberberg den Schleſiern als Ziel 
von Ausflügen und Wanderungen lieb gewor— 
den, zumal das Hauptbollwerk, der Donjon, 
vor völligem Verfall bewahrt blieb und ſo 
noch heute dem ſtaunenden Beſucher eine 
Ahnung von der Feſtungsbaukunſt des großen 
Preußen-Königs gibt. 

Nun wird das Fort Spitzberg weiten Kreiſen 
bekannt werden als der Erbolungsaufentbalt 
der ſchleſiſchen nationalen Jugend. 627 Meter 
über dem Meeresſpiegel gelegen, rings von 
Waldungen umgeben, wird es geeignet ſein, 
unſeren Jugendlichen neue Kraft und Erholung 
von der Arbeit zu geben. Wohl muß noch 
manches geſchehen, um 
das Fort zur Aufnahme 
der Jugendlichen herzu— 
richten; aber auch dafür 
hat unſer König geſorgt, 
indem er 10000 Mark 


aus ſeiner Privatſcha— 
tulle für die Wieder— 
herſtellung zur Ver— 


fügung ſtellte. Der Vor- 
ſitzende des Provinzial— 


Verbandes Sch efien des Jungdeutſchlandbun— 
des, Freiherr von Seckendorff, hat zur Beſchaf— 
fung eines Betriebsfonds die Abhaltung einer 
Wert-Lotterie indie Wege geleitet, inder 500000 
Loſe a 1 Mark ausgeſpielt werden follen. 
Dadurch wird die Möglichkeit geſchaffen werden, 
die alten Bauwerke zur Aufnahme der Jugend— 
lichen herzurichten. 

In den Kaſematten werden zunächſt Räume 
zur Aufſtellung von 80 bis 100 Betten herge— 
ſtellt werden; dieſe bleiben allen Jugendver— 
einen, die auf vaterländiſchem Boden ſtehen, 
für ihre Mitglieder zur Verfügung. Ein Fort- 
Verwalter wird für die leiblichen Bedürfniſſe 
der jugendlichen Gäſte ſorgen, für deren 
Geſundheit und Wohlergehen auch abwechſelnd 
evangeliſche und katholiſche Schweſtern tätig 
ſein werden. Das Heim foll als Ueber- 
nachtungsheim für wandernde Jugendliche 


dienen und Witgliedern der Vereine zur 
Verfügung ſtehen, die einige Tage ihres 


Sommerurlaubs dort verbringen wollen. Es 
iſt ſicherlich keine unerfüllbare Hoffnung, daß 
die Lehrherren in Zukunft ihre Lehrlinge für 
einige Tage beurlauben werden, damit dieſe 
im Fort Spitzberg ſich erholen. 

Freilich kann erſt im kommenden Herbſt die 
Vollendung des Heims erwartet werden. Einſt— 
weilen hat man in den alten Kaſernen ein 
proviſoriſches Uebernachtungsheim für etwa 50 
Jugendliche hergerichtet, das ſeit Mitte Mai zur 
Benutzung ſteht. Das Ziel des Provinzialver— 
bandes iſt es, in Silberberg auch ein Erholungs— 
heim für Jungdeutſchlands weibliche Vereine zu 
gründen. Inzwiſchen ift als Erholungsheim für 
die in der Jugendpflege tätigen Führer und als 
Wohnung für die in 
Fort Spitzberg tätigen 
Schweſtern die ober— 
halb Silberberg gelegene 
Villa Hubertus dank der 
Beihilfe eines Gönners 
angekauft worden; am 
15. Mai iſt ſie als 
„Villa Zungdeutjchland“ 
in den Beſitz des Bun- 
des übergegangen. 
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Villa „Zungdeutſchland“ in Silberberg 
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phot. Ed. van Delden in Breslau 
Modell des Schlußſteins der Bobertaliperre bei Mauer 
von Profeſſor Theodor von Goſen 


